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Vorwort 

Edgar Ring 

Im vergangenen Jahr blickte die Stadt Lüneburg 

auf 1050 Jahre Geschichte zurück - legt man die 

schriftlichen Quellen zugrunde. Doch archäologi­

sche Funde zeugen von einem höheren Alter der 

Siedlung. Ausgrabungen im Kloster Lüne legen 

nun auch nahe, dass das Kloster sich schon länger 

am heutigen Standort befindet. Schriftliche Quel­

len sprechen von einem Neubau im Jahre 1372 , 

archäologische Funde belegen eine rund 100 Jahre 

ältere Bebauung des Platzes . Der Wert schriftlicher 
Überlieferung ist dennoch nicht zu unterschätzen. 

Beobachtungen am Lüneburger Rathaus im Zuge 

bauhistorischer Untersuchungen können zum Teil 

nur gedeutet werden, wenn schriftliche Quellen 

des Stadtarchivs hinzugezogen werden. Histori­

sche Disziplinen treten also nicht in Konkurrenz 

sondern ergänzen sich. 

Dieses Wechselspiel wird immer bedeutender bei 

der Förderung historischer Forschungen durch den 

Verein Lüneburger Stadtarchäologie in Zusammen­

arbeit mit der städtischen Denkmalpflege. Mehrere 

Projekte, die sich vornehmlich dem Zeitraum vom 

späten 15 .  bis zum frühen 17. Jahrhundert widmen, 

können Dank der finanziellen Unterstützung durch 

die Sparkassenstiftung, sowie die Klosterkammer 

Hannover, die Landschaft des Fürstentums Lüne­

burg, eine großzügige Privatspende und Spenden 

von UH�;;'�0"C�C werden. 
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Baubücher im Stadtarchiv werden systematisch 

ausgewertet und ein Katalog der bemalten Decken 

in der Stadt Lüneburg entsteht. Dieser Bestand an 

Raumausstattung ist in seiner Einmaligkeit bisher 

nie systematisch dargestellt worden. 

Sowohl für die Archäologie als auch für die Baufor­

schung sind Forschungen zur Sozialstruktur und So­

zialtopographie von Bedeutung. Die Fragestellung 

lautet: "Wer wohnte wann wo und wie". Sie ergän­

zen unter anderem Bauaufnahmen, die im Zuge von 

Haussanierungen durch versierte Architekten erstellt 

werden und bieten die Möglichkeit, archäologische 

Funde in einen sozialen Kontext zu stellen. Die For­

schungsprojekte sind eng mit der praktischen Denk­

malpflege verknüpft. Ein Beispiel ist die Restaurie­

rung der renaissancezeitlichen Terrakotten. 

Erneut wird in diesem Jahrbuch über die For­

schungen am und im Lüneburger Rathaus berich­

tet. Die akribische Dokumentation von Befunden, 

auch parallel zu Sanierungsvorhaben, und deren 

Interpretation zusammen mit der Auswertung der 

schriftlichen Überlieferung zeigt, wie sich die 

Gebäude und deren Gestaltung entwickelt haben. 

Nur mit diesem Wissen kann eine fundierte Sa­

nierung des überlieferten B aubestands erfolgen. 

Für den behutsamen Erhalt dieses Rathauses en­

gagierte sich viele Jahre Manfred Depner, an den 

dieses erinnern soll. 
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Neue archäologische Forschungen zur frühen Geschichte 
des Klosters lüne 

Edgar Ring 

Am 30. April 1372 brannte das Kloster Lüne nie­

der. Es war bereits der zweite Brand in der Ge­

schichte des Klosters .  Wir wissen wenig über das 

Ausmaß dieser Katastrophe, doch man nimmt an, 

dass die Wiedererrichtung der Gebäude nach ei­

ner Verlegung der Klosteranlage an den heutigen 

Standort erfolgte. 

Eine Sage berichtet über die Vorgänge im Jahre 

1372: Im Kloster Lüne hielt man einen Esel ,  der 

jeden Morgen mit Roggen und Weizen zur Abts­

mühle in Lüneburg laufen musste, um das Getrei­

de dort mahlen zu lassen. An jenem Tage hatte 

der Treiber mit seinem Esel bis in den Nachmittag 

warten müssen, und als er spät zurückkehrte, sah 

er das Kloster in Flammen. Alle Vorräte gingen 

verloren, nur das Mehl nicht, welches der Esel auf 

dem Rücken trug, den man nach der Katastro­

phe grasend auf einer Weide an der Ilmenau fand. 

Von dem Mehl, das er trug, konnten die Nonnen 

das erste Brot wieder backen, und an der Stelle, 

wo man den Esel grasend antraf, wurde später das 

neue Kloster errichtet. 

Die in der Forschung allgemein akzeptierte Über­

lieferung der Verlegung des Klosters an den heu­

tigen Standort führte in der Vergangenheit immer 

wieder zu dem Versuch, den alten Standort des 

Klosters zu lokalisieren, so etwa im Lüner Holz. 

Völlig überraschend �aren daher Funde, die 

westlich der Eingangshalle und der Brunnenhalle 

des Klosters im Jahre 2002 von der Stadtarchäo­

logie Lüneburg geborgen worden konnten, als 

Wasserleitungen erneuert wurden. Bei der Unter­

suchung des Erdaushubs der Leitungsgräben barg 

man zahlreiche Scherben der harten grauen Irden­

ware. Das Alter des Keramikensembles weist in 

das 13. Jahrhundert. 

Die Anfange des Klosters Lüne gehen in die Zeit 

um 1 140 zurück . Aus der Gründungsurkunde von 

1 172 geht hervor, dass zunächst eine Einsiedelei 

bestand, in der ein Mönch des Klosters St. Mi­

chaelis in Lüneburg lebte. Nach dessen Weggang 

wurde die Einsiedelei zu einer Jacobus maior ge­

weihten Kapelle ausgebaut. Die Gründungsurkun­

de ist nicht im Wortlaut überliefert. Ihr Wortlaut 

gilt aber weitgehend als gesichert. Danach ließ sich 

eine geistliche Gemeinschaft im Jahre 1 171 bei 

der Jakobikapelle nieder. Die Stiftung des Frau­

enkonvents wurde unter ausdrücklicher Zustim­

mung Herzog Heinrichs des Löwen 1 172 durch 

den Bischof von Verden bestätigt. Vermutlich war 

der Konvent ein Kanonissenstift. Erst nach einem 

Brand,  der um 1240 das Stift vernichtete, scheint 

die Entwicklung zum Nonnenkloster fortgeschrit­

ten zu sein. 1 284 sind schon mehr als 60 sorores 

nachweisbar. Zu dieser Zeit wird der Konvent 
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Abb. 1: Kloster Lüne, Lagepla/'/.: 1. Barbara-Kapelle, 2. Klosterkirche, 3. Bn/l'l/'lenhalle, 4. Refektorium, 5. Siechenhaus, 6. Gästehaus, 

7. Grabungsfiäche. 

schon die Benediktinerregel befolgt haben. Etwa 

die Hälfte der Nonnen entstammte dem Adel, die 

übrigen wohl dem gehobenen Bürgertum. Für das 

Jahr 1372 ist der zweite Brand überliefert. 

Als ältestes Klostergebäude am heutigen Standort 

wird die Barbara-Kapelle angesprochen. Aufgrund 

gestempelter Ziegel wird angenommen, dass ihr 

Bau etwa ab 1374 erfolgte. Der Architekt Franz 

Krüger veröffentlichte 1933 eine Chronologie der 

Lüneburger Ziegels tempel und beschrieb die Zie­

gelstempel der Barbara-Kapelle, die er mit Stem­

peln am Chor der 1390 geweihten St. Michaelis­

kirche verglich. Gleichzeitig soll das südwestlich 

Abb. 2: Blick auf die südöstliche Mauer der Klosterkirche mit 

freigelegtem Funda/'l1el1tbereich . 

an die Kapelle anschließende Refektorium, der 

jetzige östliche Kreuzgangflügel, entstanden sein. 

Die Anfänge des Baus der Klosterkirche werden 

in die Zeit um 1400 gesetzt. 

Während sich die gesamte Klosteranlage recht streng 

an der Orientierung der Klosterkirche ausrichtet, 

liegt die Barbarakapelle seltsam Nordost-Südwest 

verschoben (Abb. 1) . Weiterhin ist zu beobachten, 

dass an der östlichen Südwand der Klosterkirche 

offensichtlich später das Laufniveau abgesenkt und 

ein Fundament freigelegt wurde (Abb. 2 ) .  Diese 

Freilegung erfolgte vielleicht im Zuge des Umbaus 

des ersten Refektoriums zum heutigen östlichen 

Kreuzgangflügel. Daher muss die relative Chrono­

logie Barbarakapelle, Refektorium und Klosterkir­

che überdacht werden. 

Im Südwesten der Kirchb liegen heute der west-
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Abb. 3: Lage der Grabungsfiäche zwischen Siechenhaus und 

Gästehaus. 
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liche Kreuzgangflügel , das Refektorium und die 

Brunnenhalle mit dem Handstein vom Anfang 

des 15 .  Jahrhunderts. Die Decke der Eingangshal­

le wird von einem mächtigen Unterzug gestützt. 

Dieser wurde mit dem Bau des Refektoriums um 

1500 an zwei Stellen gekappt. Ursprünglich muss 

sich hier eine große Halle befunden haben, de­

ren Deckenbalken auch noch über dem Gewölbe 

des westlichen Kreuzgangflügels vorhanden sind. 

Dendrochronologische Untersuchungen belegen 

eine Erbauung im späten 13. Jahrhundert. 

Als im Frühjahr 2006 im Rahmen eines Gartenpro­

jektes im Kloster Lüne die Erde in einem Rosenbeet 

zwischen dem 1512/16 errichteten Siechenhaus und 

dem Gästehaus von 1761 ausgetauscht werden sollte, 

stieß ein Minibagger aufBacksteinstrukturen (Abb. 

3) . Mitarbeiter des Niedersächsischen Landesamtes 
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Abb. 4: Blick mif die Ausgrab�l /1gsjläche. 

für Denkmalpflege und der Stadtarchäologie Lü­

neburg legten in einer kurzen Kampagne die Be­

funde im Bereich des Rosenbeetes frei (Abb. 4). 

Eine massive Backsteinmauer (Befund 2) war mit 

5 Backsteinlagen erhalten (Abb. 5) .  Die Mauer 

ist zwei Steine stark. An diese Mauer stößt eine 

zunächst schmalere (Befund 3), die rechtwinklig 

abknickt und in diesem Verlauf die Stärke der ers-

ten Mauer aufweist. Die Mauern begrenzen einen 

Backsteinfußboden aus einer Steinlage (Befund 

4) , die keine auffallende Regelmäßigkeit erken­

nen lässt. Die Backsteine weisen auf der Oberflä­

che Holzkohlereste auf. Der östliche Bereich war 

stark gestört, hier kamen aber weitere Backstein­

lagen zum Vorschein, die für eine Mauer sprechen 

(Befund 9). Mauer 2 wird ein Gebäude begrenzen, 

das sich Richtung Norden erstreckte und nicht wei-

o 

Abb. 5: Befunde 

tel' erfasst werden konnte . Mauer 3 begrenzt einen 

Raum, der vermutlich an das nicht erfasste Ge­

bäude angebaut worden war. 

Befund 7 ist als Fundamentgraben der Mauer 2 zu 

interpretieren, während Befund 5 der Fundament­

graben der Mauer 3 ist. 

Im Süden schließt sich ein Mauerrest (Befund 11)  

an,  der in keinem offensichtlichen Zusammenhang 
I 

mit dem sonstigen Mauer- und Fußbodenbefund 
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steht. Einige Backsteine sind sehr mürbe, sie haben 

vermutlich große Hitze bekommen. Das Material 

um die Backsteine herum ist rötlich verfärbt und 

fühlt sich an wie gebrannter Lehm. Darunter liegt 

eine dünne Erdschicht, dann folgt der gewachsene 

Boden. 

Sowohl dieser Mauerrest als auch die Holzkohle­

funde auf dem Fußboden sprechen für einen Brand 

in und bei dem Gebäude . 
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Abb. 6: Dachziegel: Vorder- und Rückseite 

In den Fundamentgräben 7 und 5 konn­

ten Funde geborgen werden, die für eine Er­

richtung der Mauern im 13. Jahrhundert sprechen. 

Zu den Funden zählt ein Flachziegel aus rotem 

Ton. Er ist auf beiden Seiten engobiert und weist 

streifenförmige dunkelbraune Glasurstreifen auf, 

die quer verlaufen (Abb. 6 ) .  Mit diesem Ziegel war 

also eine Farb- beziehungswei­

se Musterdeckung des Daches 

möglich. Solche Flachziegel 

sind mit repräsentativer Ar­

chitektur in Verbindung zu 

bringen. 

Unter den Scherben von Ke­

ramikgefäßen ist zunächst der 

T üllenstiel einer Pfanne aus glasier­

ter roter Irdenware mit durchbrochener 

Wandung zu nennen, der wie ein runder Stiel 

dieser Ware in die zweite Hälfte des 13. Jahrhun­

derts datiert wird (Abb. 7) .  Zeitgleich ist das ge­

borgene Faststeinzeug - Krüge oder Kannen aus 

südniedersächsischer Produktion. Unter der harten 

grauen Irdenware ist ein hoher Anteil von Kan­

nen zu verzeichnen. Die Ware ist dünnwandig und 

sorgfältig verarbeitet. Das keramische Fundspekt­

rum ist insgesamt als gehoben zu bezeichnen. 

Eine im November 2006 durchgeführte Ausgrabung 

im Anschluss an den ersten Grabungsschnitt deckte 

leider überwiegend gestörte Bereiche auf. Erstaun­

lich ist aber, dass die geborgenen Keramikfunde 

überwiegend in das 13. Jahrhundert datieren. 

Zunächst überrascht, dass Funde und Befunde der 

zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts am heutigen 

Standort des Klosters Lüne anzutreffen sind, da die 

bisherige Forschung davon ausgeht, dass erst 1372 

das Kloster in unmittelbarer Nähe zur Stadt Lü­

neburg neu errichtet wurde. Gehören die Baube­

funde zum Kloster oder zu einer Siedlungsstruk­

tur, die einen ungewöhnlich frühen Backsteinbau 
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ausweist? Als ältester Backsteinbau Lüneburgs gilt Abb. 7: Pfanne ,nit Griff, glasierte rote hdenware 

bisher die gotische St. Johanniskirehe mit einem 

Baubeginn in den 70er Jahren des 13. Jahrhun-

derts . 

Noch ist es zu gewagt, das Fundmaterial mit den 

überlieferten Bränden des Klosters Lüne in den 

Jahren 1240 und 1372 in Verbindung zu bringen. 

Weitere Ausgrabungen und bauhistorische Unter­

suchungen am Baubestand des Klosters sind not­

wendig, um vielleicht zu verifizieren, dass die frei­

gelegten Baubefunde mit einem Klosterbau nach 

1240 zu verknüpfen sind und Befunde eines Feu­

erschadens der ausgegrabenen Baustrukturen im 

Zusammenhang mit dem überlieferten Kloster­

brand im Jahre 1372 stehe�. 
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Die Laube und das Neue Rathaus am Ochsenmarkt 

Bernd Adam, Piet Jacobs, Robert Lindner 

Die zum Ochsenmarkt gerichtete Nordfassade 

des Lüneburger Rathauses wurde in den vergan­

genen Jahren im Vorfeld der hier durchgeführten 

Restaurierungsmaßnahmen im Auftrag der Stadt 

Lüneburg in mehreren Kampagnen detailliert 

vermessen. Im Bereich der Laube und des Neuen 

Rathauses von 1564 konnte zudem eine Vielzahl 

bauarchäologischer Befunde aufgenommen wer­

den. Im folgenden Aufsatz werden die hierbei 

gewonnenen Erkenntnisse mit ersten Zwischener­

gebnissen einer vom Verein Lüneburger Stadtar­

chäologie e.v. initiierten Auswertung von fünfzig 

Jahrgängen der Lüneburger Kämmereirechnungen 

verbunden. Durch diese Zusammenschau bau­

licher und archivalischer Überlieferung konnte 

eine Vielzahl neuer Informationen zur Entwick­

lung dieses Gebäudebereichs gewonnen und seine 

wichtige Funktion im gesamten Rathauskomplex 

bestätigt werden. 

Die bauliche Situation vor der Errichtung 
der Laube 

Den entwicklungsgeschichtlichen Kern des weit­

läufigen Lüneburger Rathauskomplexes bildet der 

lang gestreckte, in Ost-West-Richtung ausgerich­

tete Bau des Gewandhauses (Abb. 1). An diese dop­

pelstöckige Verkaufshalle I der Tuchhändler schloss 

schon zur Zeit ihrer Errichtung an der Nordwestecke 

zum Ochsenmarkt hin eine dem Heiligen Geist ge­

weihte Kapelle an, von deren ursprünglicher Aus­

dehnung aufgrund späterer Erweiterungen und 

Unmutzungen jedoch heute kein klares Bild mehr 

gewonnen werden kann. Um 1330 wurde an der 

Südwestecke der 1302 erstmals erwähnten Tuch­

halle ein Anbau auf quadratischem Grundriss er­

richtet, der in seinem Obergeschoss einen einzigen 

heizbaren Raum enthielt. Hier befand sich der erste 

nachweisbare Versammlungsort des Rates und so­

mit die eigentliche Keimzelle des Rathauses. Bereits 

vor 1386 wurde dieser Raum nach Süden erweitert 

und ist in der nun erreichten Ausdehnung bis heute 

unter der Bezeichnung Gerichtslaube erhalten. 

Die Eingänge zur zweigeschossigen Tuchhalle be­

fanden sich ursprünglich wahrscheinlich im Os­

ten, wo das Gewandhaus mit seinem Giebel am 

1244 erstmals nachweisbaren Neuen Markt lag. 

Eine Verlegung der Zugangsrichtung deutet sich 

j edoch schon mit dem Anbau des Versammlungs­

raumes für den Rat an, der in Ecklage über die 

rückwärtige Giebelwand des Gewandhauses nach 

Westen hinausgriff, so dass angenommen werden 

kann, dass diese Räumlichkeit von Anfang an vom 

Ochsenmarkt und somit von Norden her zugäng­

lich war. 
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Abb. 1 :  Lageplan zur frühen baulichen Entwicklung des Liineburger Rathauses. 
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Der Bau der Laube am Ochsen markt 

Die offene Zuwegung vom Ochsenmarkt entlang 

der westlichen Schmalseite der Heiliggeistkapelle 

und des Gewandhausgiebels wurde dann ab 1409 
mit der Laube überbaut. Im städtischen Baubuch 

sind in diesem Jahr Ausgaben von 94 Mark "vor 

de rathuses loven to buwende" verzeichnet und 

1410 wurden weitere Steine, Lehm und Lohnkos­

ten für dieses Projekt abgerechnet. Zudem konnte 

durch eine dendrochronologische Untersuchung 

des Niedersächsischen Landesamtes für Denk­

malpflege nachgewiesen werden, dass die Fällung 

der Bäume, aus denen die ältesten der in diesem 

Gebäudebereich in Zweitverwendung erhaltenen 

Dachbalken gefertigt wurden, um das Jahr 1406 
erfolgte. Einen gewissen Abschluss dürfte diese 

Bauphase mit den Anstricharbeiten gefunden ha­

ben, die an der Laube für das Jahr 1411 belegt sind. 

Spätestens zu dieser Zeit war nun auch der Zugang 

zum Gewandhaus an die Westseite verlegt, so dass 

die neu errichtete Laube hier ebenso wie für die 

Ratsstube (die heutige Gerichtslaube) als Vorraum 

dienen konnte. 

Vermauerte Fensteröffnungen m der Westwand 

von Keller und Erdgeschoss der Laube belegen, dass 

der Bau anf;inglich zu dieser Seite hin frei stand 

und der Rathauskomplex somit erst im Laufe der 

folgenden Jahrhunderte nach Westen hin erweitert 

wurde. 

Eine im frühen 15. Jahrhundert und somit wahr­

scheinlich im Zusammenhang mit der Errichtung 

der Laube niedergeschri�bene Nutzungsordnung 

J • 
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Abb 2: Rekonstruktion der 1409 bis 141 1  errichteten Laube 

am Ochsenl11arkt. 
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für das Gewandhaus belegt einen engen funktio­

nalen Zusammenhang: Den Tuchhändlern wur­

de untersagt, mögliche Käufer bereits "uppe de 

lovinge" anzusprechen oder dort Verkaufsstände 

aufzurichten. Kunden durften Stoffe jedoch aus 

dem Gewandhaus in die Laube bringen, da es dort 
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Abb. 3,' l\!Iauerwerk im Obergeschoss der Laube /Ilit Streifen grün 

glasierter Backsteine und abgearbeiteter Rundblende /JOI'I 1409 

sowie Dachspuren eines Erkers IJon 1526. 

angesichts der großen Fenster ln der Westwand 

deutlich heller war, weshalb sich Qualität und 

Farbe der Tuche hier besser beurteilen ließen als 

in den hergebrachten Verkaufsräumen. 

Von der 1409 errichteten Laube sind bis heute 

auch Teile ihrer Nordfassade zum Ochsenmarkt 

hin erhalten: Vorrangig im Obergeschoss zeigt das 

Mauerwerk hier eine auffällige Ziergliederung in 

horizontalen Streifen, bei der durchgängige Strei­

fen grün glasierter Ziegel mit doppelten Reihen 

roher Backsteine im Wechsel stehen (Abb. 2). Da 

diese auffällige Mauerwerksstruktur weit unterhalb 

der heutigen Dachkante in gerader Linie endet, 

kann angenommen werden, dass die ursprüngli­

che Laube niedriger als der heutige Bau war. Als 

weitere Spur der Bauzier aus der Frühzeit der 

Laube können zwei von Abbruchspuren umge-

bene Rundblenden im. Bereich des Obergeschoss­

mauerwerks angesehen werden (Abb. 3) . Sie sind 

der Rest formsteingefasster Rundmedaillons , wie 

sie in stattlicherer Ausbildung im oberen Fassaden­

bereich an den Chor- und Hochschiffswänden der 

ab 1407 errichteten und 1425 in ihren Ostteilen 

unter Dach gebrachten Nikolaikirche in Lüneburg 

erhalten sind. 

Aus funktionalen Gründen liegt es nahe, dass sich 

der Zugang zur Laube schon immer dort befunden 

hat, wo noch heute die sogenannte Grüne Tür den 

Haupteingang zum Rathaus bildet. Für das Ober­

geschoss sind bau zeitliche Fenster anzunehmen, die 

sich in ihrer Größe und Höhenlage an den erhalte­

nen Fensteröffnungen in der Westwand der Laube 

orientieren (Abb. 2). Das heute stark veränderte 

Mauerwerk des Erdgeschosses dürfte dagegen weit­

gehend geschlossen in Erscheinung getreten sein, da 

auch für das Untergeschoss der Gerichtslaube bisher 

nur kleine vergitterte Fenster von maximal 70 cm 

Breite nachgewiesen werden konnten. 

Die Erweiterung der Laube im Jahre 1 526 

Eine wesentliche Vergrößerung und gestalterische 

Aufwertung erfuhr die Laube ab 1526. In diesem 

Jahr wurden 8750 Mauersteine und 4250 "gesne­

den Sten", also Formsteine, zu ihrer Umgestaltung 

angeschafft. Unter den Sonderformaten sind für 

diesen Baubereich erstmals glasierte "Widden­

Sten" verzeichnet. Hierbei dürfte es sich um. die 

seit dem späten 15. Jahrhundert in Lüneburg ver-

breiteten Taustabsteine handeln, die noch heute die 

spitzbogige Blende oberhalb der Grünen Tür sowie 

die darüber gelegene Figurennische und die beglei­

tenden Wappenschilde einfassen (Abb. 4). 
Zur Anfertigung der Eingangstür wurden ost­

preußische Dielen und für ihre Bekleidung sowie 

I 
Abb. 4 Rekol'lstruktion der 1526 vergrößerten Laube. 

1 9  

die hölzernen Füllungen der geschosstrennenden 

Formsteinfriese besonders hochwertiges Eichen­

holz aus dem Baltikum, sogenanntes Wagenschott 

beschafft. Der Schnitzer Hermen Goltbeken ver­

zierte diese Füllungsbretter und arbeitete an der 

Tür und den bekrönenden Wappenschiiden. 1527 

(;::::::::: � �', 1,1 ,'I I,' I'. 1,1 1'1 
'I' 1'1 
'li 1'1 
't' 1' 1 I,' ,I, 
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erhielt der Malermeister Hans 

7 Mark, um die "grote Dare 

binnen und buten gron an to 

strikende". Seit dieser Zeit ver­

schließt also die Grüne Tür 

den Hauptzugang zum Rat-

haus . Angesichts der gleichar­

tig verkröpften Form des Wap­

penschildes 1m spitzbogigen 

Blendfeld über der kleinen, 

westlich gelegen Tür, dürfte 

auch diese samt dem umgeben­

den, in wechselnden Streifen 

grün glasierter und ziegelroter 

Backsteine errichteten Mauer­

werk aus dem Umbau des Jah-

res 1526 stammen. 

In dieser Bauphase muss die 

Laube somit eine erste bedeu­

tende Vergrößerung erfahren 

haben, da 1527 ein "Kapfyns­

ter" (Fenstererker) am neuen 

Saal sowie ein weiterer Fens­

tererker oberhalb der grünen 

Tür erwähnt werden. Von ers­

terem finden sich noch heute 

die giebelförmigen Schrägen 
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Abb.  5: Östliches Fenster i/'/1 Obergeschoss des Neuen Rathauses 

von 1564 mit wieder verwendeter linker Laibung von 1526. 

des alten Dachansatzes im Mauerwerk des ersten 
Obergeschosses westlich der grünen Tür (Abb. 
3). Der 1526 neu angebaute Saal wies wenigstens 
noch ein weiter westlich gelegenes Fenster auf, 
von dessen östlicher, mit Taustäben und birnstab­
förmigen Formsteinen eingefasster Laibung sich 
Teile im heutigen Mauerwerk erhalten haben. Sie 
wurden 1564 bei der Errichtung des Neuen Rat­
hauses in der Einfassung des Fensters beibehalten. 
Abbruchspuren im unteren Laibungsbereich sowie 

der überkommene Ansatz des Sturzbogens von 
1526 belegen, dass Brüstung und oberer Abschluss 
der Fenster des neuen Saales deutlich höher lagen, 
als die heutigen (Abb. 5). 

Im Zusammenhang mit der Erweiterung der Lau­
be nach Westen wurde auch ihre Fassade zum 
Ochsenmarkt erhöht und vor dieser im Innenraum 
die Fachwerkkonstruktion eines Obergeschossrau­
mes eingehängt, der hier bis 1907 bestanden hat. 
Von diesem Raum aus war der obere Fensterer­
ker zugänglich, aus dem die sogenannte Bursprake 
erfolgte, bei der die Bürgermeister der auf dem 
Ochsenmarkt versammelten Bürgerschaft feierlich 
die städtischen Verordnungen verlasen. Die ehe­
malige Lage dieses Erkers, an dessen Stelle später 
ein einfaches Fenster trat, zeichnet sich heute nur 
noch als rechteckiges Störungsfeld im Mauerwerk 
ab (Abb. 6). 

Die gesamte Fassade trat kräftig farbig in Erschei­
nung: Neben grün, braun und schwarz glasierten 
Backsteinen und der großen grünen Tür wurden 
auch die geschnitzten Holztafeln der Wappen und 
geschosstrennende Friese vom Maler gefasst. Die 
Dächer der Erker erhielten einen weißen Blei­
farbanstrich, die Dachränder wurden rot abgesetzt 
und die hölzernen Bauteile grün gestrichen. 

Der gesamte Umbau der Jahre 1526 und 1527 
zielte bereits auf die Schaffung einer imposanten 
Fassade zum Ochsenmarkt hin. Von dort aus war 
nicht zu erkennen, dass der neu angebaute Saal 
nur eine geringe Raumtiefe hatte und mit Be-

Abb. 6: Baualtersplan von Laube und Neuem Rathaus. 

dacht in Ost-West-Richtung angelegt war, um die 
Laube mächtiger erscheinen zu lassen. Die Höhe 
des 1526 geschaffenen Baus ist am erhaltenen un­
teren Ansatz seines Ostgiebels erkennbar. Große 
formsteingefasste Rundblenden flankierten den 
Erker für die Bursprake im obersten Geschoss und 
vervollständigten die aufwendige Bauzier. Zwei 
Steinlagen oberhalb dieser Rundblenden ist noch 

I 
heute ein horizontal verlaufender Tiefenversprung 

2 1  

Baualtersplan 

vor 1408 
1408 -1409 

n 1410 -1478 
1521 -1527 

C 1563 -1566 
Cnach 1566 
r nach 1907 
o Linie markiert Bereiche 
o Steine mit Ziegelstempel 
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Abb. 7: Obergeschoss mauerwerk der Laube am Ochsen/llarkt. 

1 u. 4: Formsteinkanten des ehemals weiter nach /./I1tenjrei ste­

henden Ostgiebels. 2: ehelna/ige Dachkante der Laube /Jon 1526. 

3 :  Fragment einer Formsteinblende von 1409. 5: abgearbeitetes 

TrQl,ifgesillls der Heiliggeistkape/le . .  

in der Mauerfläche erkennbar, der die ehemalige 
Dachkante des Baus von 1526 markiert (Abb. 7). 
Bestätigt wird dieser Befund dadurch, dass sich 
auch an der Mauerschale des Ostgiebels Formstei­
ne bis in diese Höhenlage hinab ziehen. Hierdurch 

wird deutlich, dass dieser Giebelbereich anfäng­
lich frei stand und der heutige Oberbereich der 
Ochsenmarktfassade nachträglich aufgeführt wur­
de. An der Ostseite reicht die formsteingefasste 
Kante des Giebels noch deutlich weiter nach un­
ten, als an seiner Westseite. Sie endet hier erst drei 
Steinlagen oberhalb des auffälligen Wappenfeldes. 
In dieser Höhenlage zieht sich eine durchgängige 
Reihe von Backstein-Binderköpfen nach Osten, 
die sämtlich an ihrer Oberfläche Abarbeitungs­
spuren zeigen (Abb. 7). Hier kragte also ehemals 
ein Backsteingesims aus, das die damals tiefer an­
setzende Dachtraufe der zu dieser Zeit im Osten 
anschließenden Heiliggeistkapelle gestützt haben 
dürfte (Abb. 4). Von Osten betrachtet, stand der 
formsteingefasste Giebel der Laube also anfänglich 
ab dieser Höhenlage frei oberhalb der Dachfläche 
der Kapelle. Auf die heutige Höhe wurde das öst­
lich anschließende Gebäude erst im Jahre 1705 mit 
der Einrichtung des Huldigungs- und Trauben­
saales im Obergeschoss gebracht. 

Der Bau des Neuen Rathauses 

Die umfangsreichste der im 16. Jahrhundert am 
Ochsenmarkt durchgeführten Baurnaßnahmen 
war die Errichtung des Neuen Rathauses, eines 
mächtigen dreigeschossigen Backsteinbaus mit acht 
Fensterachsen, der mit der westlich anschließenden 
Laube zu einem einheitlichen Baublock zusammen­
gezogen wurde (Abb. 8). Nachdem bereits im Vor­
jahr mit der Anschaffung von Baumaterialien be­
gonnen wurde, setzen die Arbeiten im Jahre 1564 
mit dem Ankauf von 16.000 Mauersteinen und 

,.---, ,.---, ... ---, ,.---, ,.---., ,..--- ., r---, ,..---., ... ---, 
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6.000 Formsteinen em. Wei­
tere 2.000 glasierte Backsteine 
wurden den Kirchengeschwo­
renen aus dem Bauvorrat der 
Nikolaikirche abgekauft. 

Geleitet wurden die Arbeiten 
vom Maurermeister Paul Ripe, 
der in diesem Jahr erstmals im 
Dienst der Stadt nachweisbar 

___ .J L ___ .J L ___ � � ___ � L ___ � I. ___ .J L ___ J L ___ J L ___ J L__ ist. Es kann daher angenom-

Abb. 8 :  Rekonstruktion der Laube rit dem ab 1564 errichteten Neuen Rathaus. 

men werden, dass Ripe, der 
in der Folge für lange Zeit das 
Amt des Ratsmaurermeisters 
bekleidet hat, für diesen Bau 
nach Lüneburg geholt wor­
den ist. Wahrscheinlich ist ihm 
auch der Entwurf für das Neue 
Rathaus zuzuschreiben. 
Der Materialtransport auf der 
Baustelle erfolgte vorrangig mit 
Schubkarren, von denen sechs 
eigens für die Maßnahme an­
gefertigt wurden. 1564 muss­
ten insgesamt 497 Karren Sand 
und 530 Karren Bauschutt, der 
vorrangig aus dem abgebro­
chenen Westbereich der Laube 
stammte, über den Bauplatz 
bewegt werden. Angesichts der 
unterschiedlichen Formsteine, 
die an den beiden Laibungen 
der kleinen Tür im westlichen 
Erdgeschossbereich der neu er-
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richteten Ochsenmarktfassade Verwendung fanden, 
ist anzunehmen, dass auch an dieser Seite Teile einer 
Vorgängerbebauung in das neue Rathaus integriert 
wurden (Abb. 6). 
Der Steinhauermeister Claus (Clawes) fertigte ne­
ben zwei runden Sandsteinpfeilern, die unter den 
Kreuzgratgewölben der neuen Erdgeschossräume 
Aufstellung fanden, auch die später an der Fassade 
im Obergeschossfries eingelassene rechteckige Da­
turnstafel sowie einen " Louwen". 

Der Einzugsbereich der verwendeten Baumaterialien 

war erstaunlich weitläufig: Ein Großteil des benötig­

ten Eichenbauholzes wurde aus Siebeneichen nahe 

Ratzeburg im damaligen Herzogtum Sachsen-Lau­

enburg beschafft. Hölzerne Dachrinnen kamen aus 

Mecklenburg, 120 Nadelholzdielen von mehr als 

sieben Meter Länge stammten aus Ostpreußen und 

als besondere Kostbarkeit wurde in Leipzig eine 

Kiste venezianischen Fensterglases eingekauft. Die 

Baumaterialien kamen natürlich nicht von allein 

und die Menschen, die mit ihrer Beschaffung und 

Lieferung beschäftigt waren, brachten neue Ideen 

in die Stadt, so dass wir sicher sein können, dass die 

Lüneburger schon im 16. Jahrhundert genau über 

aktuelle Strömungen der Architektur informiert 

waren und diese wo möglich auch an ihrem wich­

tigsten Repräsentationsbau, dem Rathaus, umzu­
setzen wussten. 
Die Fenster des Neuen Rathauses waren anfäng­
lich größer als die heute im Bau erhaltenen. Um 
die heutigen Rahmen sind gut die nachträglich 
zur Verkleinerung eingesetzten Backsteinschich­
ten erkennbar. Angesichts hoher Glaspreise war 

Abb. 9: Schnitt dllrch das 1564 errichtete Pliltdach über der 

Lallbe; Ballal,tjnalune HAltTIK Hildesheiln (Fahlbllsch, Köppe, 

Müllei) , 

die üppige Durchfensterung in der Erbauungszeit 

ein weithin sichtbares Zeichen städtischen Wohl­

standes, Für das Jahr 1574 ist belegt, dass die Fens­
terpfosten und Rahmen des Neuen Rathauses mit 

Leinöl getränkt und grün gestrichen wurden, wäh­
rend die Fensterflügel eine kontrastierende braune 
Fassung erhielten. 

Ein Großteil der 1564 verarbeiteten Formsteine 
wurde glasiert. Viele dieser mit nahezu schwarzer 
Glasur überzogenen Taustabsteine sind noch heute 

in regelmäßigem Wechsel mit ziegelroten Form­
steinen in den Laibungen der Obergeschossfens­
ter des Neuen Rathauses erhalten. Ergänzt wurde 
dieses auffällige Farbspiel in den Fensterumrah­
mungen durch unregelmäßig verteilte Steine mit 
gelblicher oder hellgrüner Anstrichfarbigkeit, von 
der sich auf vielen Ziegeln Spuren erhalten haben. 
Weiterhin wurden eine Tonne Kienrauch und 
18 Pfund Leinöl angeschafft, was die Vermutung 
nahe legt, dass die farbige Baudekoration mit hier­
aus gefertigter schwarzer Ölfarbe ergänzt wurde. 
Auch in den Mauerwerksflächen des Neuen Rat­
hauses finden sich unterschiedliche Ziermuster aus 
glasierten Steinen, die in Rauten- und Streifen­
form angeordnet sind (Abb. 8). Es lässt sich für 
den Neubau jedoch kein durchgängiges Gestal­
tungssystem erlcennen, zumal auch die farbliehe 
Behandlung der Fenstereinfassungen in den ein­
zelnen Fassadenachsen variiert. Da zudem noch in 
den Jahren 1565 und 1566 jeweils mehr als 4,000 
bzw. 6.000 neue Mauersteine angekauft wurden, 
drängt sich die Vermutung auf, dass das Neue 
Rathaus nicht über die gesamte Baubreite von 
unten nach' oben, sondern in jährlichen Etappen 
stückweise von Osten nach Westen errichtet wur­
de, Dieses Vorgehen hatte den Vorteil, dass die 
einzelnen Bauabschnitte vor jedem Winter unter 
Dach gebracht werden konnten und macht zudem 
die vertikalen Grenzen in der farblichen Gestal­
tung der Fassade plausibler. 

Das mächtige Eichenholzdachwerk des Neuen 
Rathauses ist ein Werk des Zimmermeisters Mar-

" I ten. Uber dem Hauptbau erhebt sich ein doppeltes 
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Abb, 10: Das Nelle Rathalls mit Zinnenkranz (rot) lind das 

gegenüber gelegene Fürstenhaus (blall); Stich von Bralln/Hogen­

berg /.//11 1580, 

Kehlbalkendach mit Hahnenbalken und mittle­
ren Hängesäulen in den Hauptgebinden. Gerun­
det ausgearbeitete Kopfbänder unterstützen die 
untere Kehlbalkenlage. Sie sind auf die Sparren 
und Kehlbalken aufgeblattet und mit eisernen 
Nägeln angeschlagen, Die dendrochronologische 
Datierung belegt, dass auch das Pultdach über der 
Laube in der gleichen Bauphase abgebunden wur­
de (Abb. 9). Angesichts dieser ungewöhnlichen 
Dachform mit einer hohen Fachwerkwand an der 
Südseite wird deutlich, wie wichtig es den Erbau­
ern des Neuen Rathauses war, dieses gemeinsam 
mit der Laube als großen zusammenhängenden 
Baublock erscheinen zu lassen. Hierfür wurde in 
Kauf genommen, dass der kleine Innenhof neben 
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der Laube durch die sich nun an seiner Nordseite 
erhebende Wand von mehr als 18 m Höhe sämtli­
che Qualität verlor. Wir haben hier also weniger 
funktionale, als viel mehr deutlich auf den Effekt 
ausgerichtete Architektur vor uns, mit der ein ge­
wisser Anspruch formuliert werden sollte. 

Gesteigert wurde die Wirkung des neu geschaf­
fenen Baublocks durch eine Attika mit Zinnen­
kranz. Eine ähnliche Lösung ist beispielsweise am 
Baseler und am Göttinger Rathaus erhalten. Von 
der Straße aus betrachtet, waren somit große Teile 
des hohen Daches über dem Neuen Rathaus ver­
deckt und der Baukörper trat eher kubisch als mo­
derner Renaissancebaublock in Erscheinung. Zwar 
ist heute am Bau kein Fragment der Attika erhal­
ten, doch sind die Zinnen auf einer Stadtansicht 
von 1580 deutlich zu erkennen (Abb. 10). Zudem 
ist in den Quellen häufig von hölzernen Rinnen 
am Bau die Rede, welche geteert werden mussten, 
um sie wasserfest zu halten. Diese aus halbierten 
Bäumen ausgehöhlten Rinnen müssen hinter der 
Attika gelegen haben und sammelten das Regen­
wasser der hohen Dachfläche, um es seitlich ab­
zuleiten. Im unteren Bereich des westlichen Gie­
bels war nahe der Traufe deutlich der zugesetzte 
Ausfluss der alten gerundeten Entwässerungsrinne 
zu erkennen (Abb. 11). Insgesamt trat das Neue 
Rathaus also anfangs noch deutlich mächtiger und 
blockhafter als heute in Erscheinung. 

Mit der Innenausstattung der Neuen Ratsstube 
wurde 1565 begonnen. Die Tischler Gert Sutt­
meier und Meineke Gerstenkorn fertigten inner-

Abb. 1 1 :  Der T,f/estgiebel des Nnten Rathauses von 1566 mit 

zt,tgesetzter Entwässerungsäffintng (grün) der ehe/nals hinter einem 

Zil'/l'lenkranz angeordneten Holzri/ll'le, 

halb von drei Jahren Wandvertäfelungen, Bänke 
und Schränke aus Eichenholz, Auch nachdem die 
Große Ratsstube mit dem Einbau des Ratsge­
stühls 1567 benutzbar geworden war, zogen sich 
die Arbeiten an der Ausstattung des Raumes noch 

lange hin: Zwischen 1573 und 1578 schuf Daniel 
Frese die großformatigen allegorischen Gemälde, 
die nahezu die gesamte Wandfläche oberhalb der 
Holzpaneele bedecken. Der Schnitzer Albert von 
Soest, der seine Tätigkeit als Mitarbeiter Suttmei­
ers begonnen hatte, trat dann ab 1572 neben dessen 
Nachfolger Warneke Burmeister als selbständiger 
Holzbildhauer auf. Beide arbeiten bis 1584 an der 
Fertigstellung der hölzernen Innenausstattung der 
Großen Ratsstube, die somit insgesamt zwanZIg 
Jahre in Anspruch genommen hat. 

Überformung der Fassade von Laube und 
Heiliggeistkapelle im Jahre 1 590 

Ein funktional wichtiger Bereich der Ochsenmarkt­
fassade blieb weiterhin der Erker mit dem Bur­
sprakefenster oberhalb der Grünen Tür. Neben der 
namensgebenden Zeremonie wurde dieses stets auf­
wendig gestaltete Fenster auch von den Landesher­
ren genutzt, wenn sie die Huldigung der auf dem 
Ochsenmarkt versammelten Bürger entgegennah­
men, Zu solchen Anlässen wurde der Erker zusätz­
lich ausgeschmückt, so beispielsweise im Jahre 1562 
zur Huldigung für Herzog Wilhelm den Jüngeren 
mit 7 1/2 Ellen schwarzem Samt. 
Eine vollständige Erneuerung des Erkers in zeit­
gemäßen Dekorationsformen erfolgte im Jahre 
1590. Der Steinhauermeister Marten Coler bear­
beitete ,,3 Stene [ ... ] darup datt Venster gesetten 
vor der Loven". Die zugehörigen Abbruch- und 
Maurerarbeiten besorgte der Ratsmaurermeister 
Lorenz Ripe mit seinen Helfern. Für das kupfer-

. I 
gedeckte Dach des neuen Erkers wurden krum-
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Abb. 12: Idealansicht des Bt,trsprake-Erkers all der Laube des 

Lt:ineburger Rathauses. Ausschnitt aus Daniel Freses 1578fertig 

gestelltem Gemälde ,Respublica' in der Großen Ratsst�tbe. 

me Bretter anschafft, was auf eine gebogene 
Form der Abdeckung hindeutet. Der zuvor an 
der Großen Ratsstube tätige Schnitzer Warneke 
Burmester überarbeitete die hölzernen Bauteile 
des Erkers. Der Glaser Bartold Han setzte bemal­
te Scheiben ein, die unter anderen Motiven auch 
mit dem Wappen des Rates verziert waren. Zu­
dem wurden fünf neue Kissen angeschafft, die bei 
der Verlesung der Bursprake in die Fenster gelegt 
werden sollten. Der Erker dürfte nun Ähnlichkeit 
mit demjenigen gehabt haben, den Daniel Frese 
auf seinem bereits 1578 angefertigten allegorischen 
Gemälde ,Respublica' in der Großen Ratsstube dar­
gestellt hat (Abb. 12). 
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Die Umgestaltungen des Jahres 1590 beschränkten 
sich jedoch nicht allein auf das Bursprakefenster: Die 
Laube wurde von Warneke Burmester getäfelt, der 
zugehörige Obergeschossraum erhielt einen neuen 
Kamin, der vom Steinhauermeister Coler angefer­
tigt wurde. Dieser schuf zeitgleich auch das 1881 
überarbeitete Portal aus Bückeburger Sandstein im 
Erdgeschoss des östlich anschließenden Baublocks, 
das seinerzeit als Zugang zur Heiliggeistkapelle 
diente. Der bis an die grüne Tür heranreichende 
Fassadenbereich der Kapelle erhielt nun von den 
Maurern einen einheitlich braunen Anstrich, wäh­
rend das neue Kapellenportal, der Erker für die 
Bursprake sowie die Decke und der Kamin des da­
hinter gelegenen Gemaches vom Maler Lucas upm 
Borne aufwendig "mit Varven und Golde" gefasst 
wurden. 

Mit dieser Maßnahme hatte der renaissancezeitliche 
Ausbau der zentralen Bereiche der Ochsenmarkt­
fassade seinen Abschluss erreicht und die bauliche 
Aktivität der nächsten Jahre konzentrierte sich auf 
eine zeitgemäße Überarbeitung der Marktfront und 
des Fürstensaals. Der diese Arbeiten leitende Ma­
ler Daniel Frese erhielt jedoch noch in den Jahren 
1608 und 1609 umfangreiche Zahlungen für Ver­
goldungen und Anstricharbeiten an dem "Sambson 
Stein und Man baven der grönen Dore" sowie der 
"dubbelden Lesten van der Groenen Dor bis Har­
tin ger Huse". Somit können wir uns die Samsonfi­
gur über dem Haupteingang sowie die geschnitzten 
Brettfüllungen in den geschosstrennenden Friesen 
des Neuen Rathauses zu dieser Zeit noch vergoldet 
bzw. kräftig farbig gefasst vorstellen. 

Bauliche Repräsentation 

Auffällig ist das von 1409 bis 1609 und somit über 
zwei Jahrhunderte durchgängig am Baufortschritt 
ablesbare Bemühen, zum Ochsenmarkt hin einen 
möglichst stattlich in Erscheinung tretenden und 
aufwendig dekorierten Baukörper zu schaffen. 
Besonders in der Zusammenschau der Rekons­
truktionen wird das stetige Wachstum der Bau­
gruppe deutlich (Abb. 13). Was hat die Lünebur­
ger nun bewogen, gerade hier so deutlich bauliche 
Präsenz zu zeigen und mit der Grünen Tür den 
eigentlichen Haupteingang der gesamten Anlage 
an die meist verschattete, eher unwirtliche Nord­
seite zum Ochsenmarkt hin zu legen? Der Grund 
dürfte in der stadträumlichen Situation mit dem 
schräg gegenüber an der Einmündung der Reiten­
den Dienerstraße in den Ochsenmarkt gelegenen 
Herzogenhaus zu suchen sein (Abb. 10). Dieses 
war seit 1381 der zeitweilige Wohnsitz des Lan­
desherrn, dessen Vorfahr Herzog Magnus zehn 
Jahre zuvor die Stadt überfallen hatten. Den Bür­
gern gelang es 1371, die fürstlichen Truppen zu 
besiegen, die Burg auf dem Kalkberg zu zerstören 
und den Herzog aus der Stadt zu vertreiben. Auch 
seinen Nachfolgern war es fortan untersagt, sich 
dauerhaft in Lüneburg aufzuhalten und in die­
sem Zusammenhang wird es verständlich, wenn 
Bürger und Rat mit dem Ausbau der Laube, dem 
Kämmereiflügel von 1476 und dem Neuen Rat­
haus von 1564 vor allem gegenüber dem Stadthaus 
des Herzogs bauliche Präsenz zeigen. 
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Abb, 13 :  Die Ausbauschritte VOll Laube ulld Neuerl1 Rathaus zwischen 1409 ulld 1564, 

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass der 
heute eher unscheinbare Baublock von Laube 
und Neuem Rathaus, der in der Forschung bisher 
vorrangig wegen seiner aufwendig ausgestatteten 
Innenräume Beachtung gefunden hat, ursprüng­
lich auch nach außen deutlich reicher und auffäl­
liger in Erscheinung trat: Der vielfältige Einsatz 
von Formsteinen zur Strdkturierung der Fassade 

ist noch heute deutlich ablesbar. Zudem finden 
sich Fragmente von Dekorationsmustern, die aus 
einem Wechsel farbig glasierter und unglasierter 
Backsteine gebildet sind und, ergänzt durch An­
strichfarbigkeit, ursprünglich große Teile der Fas­
sadenfläche als kräftig buntes Muster überzogen. 
Neben dem überkommenen Wappen- und Figu­
renschmuck setzten farbig abgesetzte Fensterrah-

----------------------------------,-,-"�-,--�,-,-�---,,,-------------
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men, aufwendig gestaltete Erker und geschnitzte, 

bunt gefasste Holzplatten in den geschosstrennen­

den Friesen zusätzliche Farb- und Gestaltungsak-

zente. 

Große, über das funktional notwendige hinaus 

dimensionierte, wertvoll verglaste Fensteröffnun­

gen unterstützten die reiche Außenwirkung. Lau­

be und Neues Rathaus waren nach 1564 bewusst 

zu einem Baukörper zusammengezogen, der mit 

einer zinnenbesetzten Attika mächtiger als heute 

in Erscheinung trat und die östlich anschließende 

Heiliggeistkapelle deutlich überragte. Dieser Bau­

block ist ebenso wie der hohe Giebel des Käm­

mereißügels als bewusste bauliche Manifestation 

städtischen Selbstdarstellungswillens gegenüber 

dem nahe gelegenen Fürstenhaus des Landesherrn 

anzusehen. Aus gleichem Grund dürften hierher 

der Hauptzugang zum Rathauskomplex gelegt und 

der Ort der Burspraken angesiedelt worden sein. 

Der aus Laube und Neuem Rathaus gebildete . 
Bau 

war somit bis ins 16. Jahrhundert hinein einer der 

für die Repräsentationswirkung des gesamten 

Rathauskomplexes wichtigsten Bereiche und hat 

Teile dieser Funktion erst in jüngerer Zeit einge-

büßt. 
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IMPE RATO RES E T  DVCES SAXO N ICI . . .  CVM CON IVG IBVS 
(Die sächsischen I<aiser und Herzöge ... mit ihren Frauen) 

Ein bisher unbekanntes Werk Daniel Freses 

Edgar Ring 

Der Professor an der Ritterakademie des ehema­
ligen Benediktinerklosters St. Michaelis, Ludwig 
Albrecht Gebhardi (1735 -1802), hinterließ in 
seinen umfangreichen Sammlungen, den in der 
Landesbibliothek Hannover verwahrten Collec­
taneen, auch eine "Beschreibung des Lüneburgi­
sehen Rathhauses 1763 im Julius". Er führt durch 
einige Räume des Rathauses und beschreibt de­
ren historische Ausstattung. Die "Beschreibung" 
kann als erster Kunstführer durch das Lüneburger 
Rathaus angesehen werden. Er berichtet auch über 
den Fürstensaal, den er als "alte (n) Huldigungs 
Sahi" bezeichnet und beschreibt die Darstellung 
der an den Wänden angebrachten Gemälde von 
Herrschern und deren Gattinnen und bemerkt: 
"Es ist wie der Sahl (wie die Fenster lehren) 1607 
repariret worden, renovirt, und stat der ehemali­
gen platteutschen Mönchsschrift mit neuer Schrift 
versehen . ... Die obere Hälfte der Mauern sind mit 
den Bildern aller regierenden Herzoge und Her­
zoginnen von Otto dem ersten biß auf Ernst der 
1611 starb in Lebensgrosse auf leinen gedekt. . .. 
Die herzoglichen Bilder hat man schon zur zeit 
der Reformation ab mahlen lassen, wovon ein Ex­
emplar auf der Rathsbibliothek ist." 

lungen der Herrscher und ihrer Gemahlinnen fer­
tigte oder überarbeite'te, sondern auch die Serie 
der Herrscherportraits auf der Decke des Tanz­
saales des Lüneburger Rates schuf: Daniel Frese. 
Bemerkenswert ist aber seine Äußerung, dass sich 
eine Kopie der Fürstenbilder in der Ratsbibliothek 
befindet. 
Bei der Durchsicht von Handschriften stieß der 
Leiter der Ratsbücherei Rolf Müller auf ein Buch 
mit Renaissanceeinband, in dem sich gedruckte 
Portraits, handschriftliche Genealogien und eine 
Serie von 48 ganzfigurigen Darstellungen von 
Herrschern und ihren Frauen in Temperamalerei 
befinden (Ms. Hist. c 20 73). Diese Serie trägt 
den Titel : IMPERATORES ET DVCES SAXO­
N ICI QV I LV NAEBURGVM TENV ERU NT 
AD V IV V M  DEPICTI CVM CONIVGIBV S  ( 
Die sächsischen Kaiser und Herzöge, die in Lü­
neburg gewohnt haben, nach dem Leben gezeich­
net, mit ihren Frauen) (Abb.1). Die zeichnerische 

l � r[ P \J�" l l)l \r� [" r I )VG r� 
!'��XO� IG I Q\ r I t,\ ' N��� n, r I  

Gr j\ r  T[ N V r nV N r A l > \' 1 
Gebhardi nennt nicht den Namen des Künstlers l" ' 1\l p( r lCT I Q' ( \I\  CON I VG I B\ '� . 

I ' 

der nicht nur die auf Leinwand gemalten Darstel- Abb. 1 :  Titel der Bilde,folge 

------ - - - - - - ---------------------------------------------------------------
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Abb .  2 :  WidnHlllg an Heil'/l'ich [,Vitzendolj[ 

Ausführung der dargestellten Per­
sonen zeigt erstaunliche Parallelen 
zu den Fürstenbildern des Fürs­
tensaales . 
Auch hier wird der Künstler die­
ser Zeichnungen nicht genannt. 
Am Anfang befindet sich aller­
dings eine Widmung, die Auf­
schluss geben kann (Abb. 2): Pie­
ta te et Prudentia atque honoribus 
Familiae ornatissimo viro , domino 
Henrico Witzendorfio Fautori suo 
colendiss (Dem mit Liebe und Er­
fahrung und ehrenvoller Familie 
geschmückten Mann, Herrn Hein­
rich Witzendorff , von einem ihn 
sehr verehrenden Bewunderer) . 
Der Verfasser dieser Widmung ist 
Hieronymus Rhüden. Er hatte seit 
1576 zunächst die zweite Pfarrstelle 
an St. Nikolai inne , dann ab 1595 
die erste Pfarrstelle an St. Lamber­
ti. Rhüden starb 1617. Hieronymus 
Rhüden schuf auch einen Text 
für die schauenburg-holsteinische 
Landtafel , die Daniel Frese 1588 
vollendete. Damit ist anzunehmen, 
dass Daniel Frese die Temperama­
lereien in der Portraitsammlung 
der Ratsbücherei schuf. 

Die Bilderfolge in der Hand­
schrift der Ratsbücherei beginnt 
mit "Keyser Heinrich von Braun-
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Abb. 3 :  Heinrich I .  der Vage/er (876-936) ,md Mechti/d /l01'1 Ringe/heim (894/97-968) 

schweig geheisen der Fögeler" (876-936) und sei­
ner Gattin Mechtild von Ringelheim (894/97-
968) (Abb. 3) und endet mit Margaretha zu 
Sachsen (1469-1528), der Gattin von Heinrich 1 .  
dem Mittleren (1468-1532) .  Katharina von Bran­
denburg ist zweimal dargestellt , zunächst mit ih­
rem ersten Gatten Magnus 1 1 .  Torquatus , schließ­
lich mit Albrecht von Sachsen-Lüneburg, den sie 

I 
ein Jahr nach Magnus' Tod (1373) heiratete. 

Auch im Fürstensaal , der Mitte des 15 . Jahrhun­
derts erbaut wurde , beginnt die Reihe der Herr­
seherinnen und Herrscher mit Mechtild und Hein­
rich. Somit ist Ludwig Albrecht Gebhardis Angabe 
nicht korrekt. Auch Katharina von Brandenburg 
erscheint zweimal . Die Reihe endet aber mit Do­
rothea von Dänemark (1546-1617)  und Wilhelm 
dem Jüngeren (1535-92) .  Es fehlen Friedrich der 
Fromme und seine Gemahlin Magdalene von 
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Abb. 4 :  Herzog Priedrich II. von Brau/1sc!tweig und Liineburg (1418-1478) und Magdalena 110/1 Brandenburg (1412- 1454) 

Brandenburg (Abb. 4). Beide sind in der Hand­
schrift dargestellt. Somit wird Wilhelm Reineckes 
Bemerkung, dass die Bilder dieses Ehepaares sich 
dort befanden, wo 1607 an der Südwand des Fürs­
tensaales ein zweiter Kamin erbaut wurde, unter­
strichen. Der Abgleich von Handschrift und Fürs­
tensaal bestätigt auch Reineckes Ausführung, dass 

das Paar Wilhelm der Jüngere (+1592) und Doro­
thea von Dänemark (+1617) erst nach Daniel Freses 
Schaffen für den Fürstensaal gemalt wurden. 

Wilhelm Reinecke berichtet in seinem Buch über 
das Lüneburger Rathaus, dass 1904 auf dem Back­
steinmauerwerk von Fensterpfeilern an der Süd-

seite des Saales männliche Ganzfiguren in Rüstung 
und weibliche Figuren entdeckt wurden. Diese 
Darstellungen, von denen heute nur noch eine zwi­
schen den beiden südöstlichen Fenstern erhalten ist, 
werden zur ersten Ausstattung des Tanzsaales ge­
hört haben. Bereits 1482 wurden sie, so Wilhelm 
Reinecke, durch lebensgroße Portraitfiguren in 
Temperamalerei auf Leinwand ersetzt. 1535 muss­
ten die Gemälde anlässlich einer Hanseversamm­
lung in Lüneburg ausgebessert werden. Vier Jahr­
zehnte später setzte eine weitere Maßnahme ein. 

Im Rahmen der systematischen Auswertung der 
im Stadtarchiv befindlichen Baubücher des 16. 
und frühen 17. Jahrhunderts stellte Bernd Adam 
gezielt die Angaben zusammen, die sich auf Über­
arbeitungen und Erneuerungen der Fürstenbilder 
an den W änden des Bürstensaals beziehen. Im 
Jahre 1573 erhielt Daniel Frese Geld für die An­
schaffung von grober ungebleichter Leinwand, da 
7 Gemälde verdorben und an der Mauer gänzlich 
verrottet waren und daher nicht ausgebessert wer­
den konnten. Weiterhin bekam er 200 Mark, um 
die 7 Gemälde den alten nach Farbe, Personen und 
Landschaften gleichförmig und ganz einheitlich 
neu zu malen. Der Eintrag in das Baubuch besagt 
auch, dass drei Gemälde 16 Fuß breit und 10 Fuß 
hoch und vier Gemälde 12 Fuß breit und 10 Fuß 
hoch waren. 

1585 erhielt Frese emen weiteren Auftrag. Die 
Bilder von drei Personen, die an Pfeilern befes­
tigt und gänzlich verrottet waren, sollte er exakt 
k . 

J 
opleren. 
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Erst 20 Jahre später wurde Daniel Frese wieder 
im Fürstensaal tätig. Ein Teil der Gemälde auf 
dem Tanzsaal war 1605 schwer beschädigt. Je nach 
Schadensbild sollte er die Gemälde ausbessern oder 
erneuern. Für diese Arbeit erhielt er 103 Mark. 
Ein Jahr später mussten 10 Bildnisse im Osten und 
Süden teils neu gefertigt, teils in den Farben auf­
gefrischt werden. Wiederum wurden exakte Ko­
pien verlangt. 1607 bekam Daniel Frese den letz­
ten Folgeauftrag. Er "renovierte" 22 Bildnisse an 
der Nordseite, das Bild mit der Belehnung Herzog 
Ottos durch Friedrich und 11 Bildnisse im Westen 
und Südwesten. 

Da das Baubuch nicht immer eindeutig ausführt, 
wie viele Bilder Daniel Frese nur überarbeite­
te und wie viele Bildnisse er neu fertigte, ist nur 
schwer zu ermitteln, wie groß der Bestand an 
Gemälden ist, die schon vor diesen Aufträgen im 
Fürstensaal hingen. Im Rahmen der in den Jahren 
1999 und 2000 durchgeführten Restaurierungen 
der Gemälde setzten sich die Restauratoren Peter 
Furmanek und Sonja Toeppe mit der verwirren­
den Geschichte der Werke auseinander. Mit der 
Neugestaltung der Marktfassade des Lünebur­
ger Rathauses und baulichen Veränderungen im 
Fürstensaal zwischen 1703 und 1720 wurden die 
Gemälde komplett übermalt. Diese Übermalung 
wurde 1928/29 wieder entfernt und die Gemälde 
gotisierend ergänzt. 

Zwei Hinweise belegen aber, dass Darstellungen 
der ersten Leinwandgemälde von 1482 überliefert 
sind. Im Hintergrund zweier Bilder ist die Sil-
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Abb. 5: Uil1ebl./ lg, Farstel1saal im Rathaus: Blick auf den Turm der St. Lall1bertikirche zwischen Herzog Albrecht und lvIechtild 

/J011. BrandenbU/g. 

houette der Stadt Lüneburg dargestellt. Hier ist 
auch der Turm der St. Lambertikirche zu erken­
nen (Abb. 5) .  Er weist Giebeldreiecke auf, deren 
Vorbild die heute noch erhaltenen Giebeldreiecke 
der St. Johanniskirche waren. Die Turmspitze der 
St. Lambertikirche wurde bereits 1491 erneuert. 
Diese neue Turmspitze gibt Daniel Frese auf dem 
in den 70er Jahren des 16. Jahrhunderts gefertig­
ten Bild "Res publica" in der Großen Ratsstube 
des Rathauses und auf seiner Stadtansicht von 1611 
wieder. Somit hat Daniel Frese , wie auch die Bele­
ge aus den Baubüchern belegen, die mittelalterli­
chen Bilder nur überarbeitet oder exakt kopiert. 

W ährend die als Ganzfiguren ' ausgeführten Dar­
stellungen der Herrscher und ihrer Gattinnen im 
Fürstensaal mit ihren Wappen, den Lebensdaten 
in einer Kartusche und einer Namensnennung am 
unteren Bildrand vor Landschaften und Stadtsil­
houetten erscheinen, sind die Ganzfiguren in der 
Handschrift der Ratsbücherei freigestellt, stehen 
auf einem Rasenstück und sind nur mit Wappen 
und einer Unterschrift versehen. Auf einer weite­
ren Seite steht jeweils eine kurze Vita. Die Zeich­
nungen lassen eine eindeutige Parallelität zu den 
Herrscherdarstellungen des Fürstensaales erkennen, 
sind aber detaillierter ausgeführt (Abb. 6 und 7). 

Sie vermitteln uns heute einen Eindruck vom ur­
sprünglichen Duktus des Dargestellten, ohne die 
Veränderungen durch spätere Übermalungen und 
rekonstruierende Restauribrungen. 
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Abb. 6: Herzog Bernhard I. (1358/64-1434) 

Eine andere Qualität besitzen Zeichnungen in ei­
ner Bilderchronik, die 1595 abgeschlossen wurde 
und sich heute im Museum für das Fürstentum Lü­
neburg befindet. Hier handelt es sich eindeutig um 
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Abb .  7 :  " Helena des Königs von Schweden Tochter" 

Kopien der Darstellungen im Fürstensaal (Abb. 8). 
Man kann annehmen, dass Daniel Frese im Rah­
men der Aufträge zur Überarbeitung und Erneu-

erung der Bilder im Fürstensaal die ganzfigurigen 
Herrscherdarstellungen in der Handschrift fertigte, 
teils als Kopie , teils als Entwurf. Wahrscheinlicher 
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Abb. 8 :  Katharina von Bra/1denb/.lrg / Anhalt-Bernburg (/.1/1'1 1340-1390 

ist aber, die Handschrift als eigenständiges Werk 
anzusehen. Daniel Frese schuf die Bilder, wie die 
von Hieronymus Rhüden verfasste Widmung be­
legt, explizit für Heinrich Witzendorff. Heinrich 
Witzendorff wurde 1551 in Bleckede geboren. Sei­
ne Karriere in der Stadt war steil. Im Jahre 1572 
wurde er Sülfn'leister, 1579 Barmeister, 1579 Rats­
herr, 1592 Sodmeister und 1594 schließlich Bürger­
meister. 
Freses Beziehungen zur Familie Witzendorff wa­
ren eng. Heinrichs Vater Franz Witzendorff holte 

I 
Frese 1570 nach Lüneburg, um ihn vermutlich mit 

der Ausschmückung seines Hauses am Markt zu 
beauftragen. Auch Wilhe1m Witzendorff erteilte 
Daniel Frese einen privaten Auftrag. Witzendorff 
heiratete 1574 Elisabeth Töbing. Aus ihrer Familie 
stammt das weitläufige Anwesen Grapengießer­
straße 45. Er führte dort aufwändige Baumaßnah­
men durch. Unter anderem befand sich in einem 
Flügelbau ein Sandsteinkamin mit einer Lünebur­
ger Stadtansicht. Das ikonographische Programm 
findet sich wieder in der Darstellung der "Res pu­
blica", die Daniel Frese für die Große Ratsstube 
des Rathauses fertigte. 
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Man kann vermuten, dass Heinrich Witzendorff 
anregte, die Herrscherbilder im Fürstensaal des 
Rathauses durch Daniel Frese überarbeiten oder 
neu schaffen zu lassen. Als Dank fertigte Daniel 
Frese die Serie von 48 ganzfigurigen Darstellun­
gen von Herrschern und ihren Frauen in Tempe­
ramalerei und widmete diese seinem Gönner. 

Literatur 

PETER FURMANEK, SONJA TOEPPE, Die lange und 

wechselhafte Restaurierungsgeschichte der Gemälde im Farstensaal 

des Laneburger Rathauses. Denkmalpjlege in Liineburg 2000, 

13-18. 

WALTER HEINTZMANN, Ein bemalter Holzbalken aus 

einem Laneburger Patrizierhaus. In: Rolf-Jargen Grote, Peter 

Königfeld (Hrsg.), Raumkunst in Niedersachsen. Die Farbig­

keit h istorischer Innenräume. Kunstgeschichte und Wohnkultur. 

Manchen 1991 .  

WILHELM REINECKE, Das Rathaus zu Laneburg. 

Liineburg 1925. 

41 

Wohnen und Arbeiten auf der Altstadt um 1 680 
Erste Ergebnisse des Projekts " Sozialstruktur und Sozialtopographie Lüneburgs 
in der Frühen Neuzeit " 

Ulrich Brohm 

Die Zeit vom Ende des "Prälatenkrieges" (1454-
1456) bis zur Wiedereingliederung in den lan­
desherrlichen Territorialstaat (1639) gilt als die 
Blütezeit Lüneburgs in politischer, wirtschaft­
licher und kultureller Hinsicht. Betrachtet man 
die umfangreiche Literatur zur Geschichte der 
Stadt, dann fällt auf, dass die Sozialgeschichte 

Haus- und Wohnqualität und die Familienstruk­
tur benötigt. Einigermaßen exaktes statistisches 
Material steht jedoch erst seit dem 18. Jahrhundert 
zur Verfügung. Für frühere Zeiten sind es vor al­
lem die städtischen Steuerregister, die in Verbin­
dung mit anderen Quellen die grundlegende sta­
tistische Basis liefern können. Mit den seit 1426 

des Spätmittelalters und der Frühen Neuzeit in fast lückenlos erhaltenen Schosslisten gehört Lü-
weiten Teilen unerforscht ist. Wir wissen wenig 
über die soziale Gliederung und Differenzierung 
der städtischen Bevölkerung in diesem Zeitraum 
oder darüber, wie sich die sozialen Strukturen und 

neburg zwar zu den wenigen Städten, für die seit 
dem Mittelalter weitgehend durchlaufende Steu­
erlisten vorliegen, doch ist die mühsame Arbeit, 
die Schossrollen vergleichend auszuwerten, bisher 

Aktivitäten auf die Gestaltung und Entwicklung nicht geleistet worden. 
des städtischen Raumes ausgewirkt haben. Bis 
auf eine kleine Zahl von Spezial untersuchungen, 
die sich entweder mit einer Personengruppe wie 
dem Patriziat oder einzelnen Bereichen der Stadt 
beschäftigen, fehlen Arbeiten zur Sozialstruktur 
und Sozialtopographie Lüneburgs. Einen kurzen, 
allgemeinen Überblick bietet bisher nur ein 1980 
erschienener Aufsatz von Uta Reinhardt. 

Dieser Befund ist nicht zuletzt auf die Quellen­
lage zurückzuführen. Für die umfassende Unter­
suchung und Beschreibung der wirtschaftlichen 
und sozialen Verhältnisse werden Daten über die 
gesellschaftliche Stellung (Stand) und Berufszu­
gehörigkeit, über Grundbesitz und Vermögen, 

Um dieses Desiderat wenigstens für einzelne Stich­
jahre aufzuarbeiten, begann im Sommer 2006 ein 
vom Verein Lüneburger Stadtarchäologie e. V. 
und der Universität Lüneburg gefördertes Projekt 
zur Erforschung der Sozialstruktur und Sozial­
topographie Lüneburgs im 16. und 17. Jahrhun­
dert. Ziel des Projekts war es, die Schosslisten von 
1580 und 1682 im Hinblick auf statistische Daten 
zu Wohnort, Tätigkeit, soziale Stellung und Ver­
mögen der Steuerpflichtigen auszuwerten, die 
Wohnorte möglichst parzellengenau zu ermitteln 
und die sozialen Merkmale flächendeckend auf 
Kartenmaterial wiederzugeben. Die Auswertung 
der Schossregister - vor allem in Hinblick auf die 
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parzellengetreue Lokalisierung der Wohnungen 
- erfolgte in Zusammenarbeit mit Fritz Brandt, 
der bereitwillig die Ergebnisse seiner langjähri­
gen Forschungen und sein profundes Wissen zur 
Verfügung stellte, wenn es darum ging, Nachbar­
schaftsverhältnisse zu rekonstruieren oder fehlen­
de Angaben zu ergänzen . Die aus den Schosslis­
ten und anderen Quellen gewonnenen Angaben 
wurden in eine Datenbank eingegeben, die Klaus 
Dreger und Marc Kühlborn, beide Mitarbeiter der 
Stadtarchäologie, programmiert hatten. 

Da die Auswertung der beiden Steuerregister noch 
nicht abgeschlossen ist, soll im Folgenden nur auf 
die Schossliste von 1682 eingegangen werden, die 
aufgrund ihrer ausführlicheren Eintragungen grö­
ßeren Aussagewert besitzt. Für die kartographische 
Darstellung der verschiedenen sozialen Merkmale 
w urde mangels zeitgenössischer Karten auf das 
Lüneburger Urkataster von 1875 zurückgegriffen. 
Dabei ist zu beachten, dass Bebauung und Par­
zellengrenzen des 19. Jahrhunderts nicht mit dem 
Zustand des Jahres 1682 übereinstimmen müssen. 
Die Aufgabe, ausgehend von diesem Kartenma­
terial die älteren topographischen Verhältnisse zu 
rekonstruieren, ist bis jetzt noch nicht gelöst. 

Steuerregister als Q uellen zur Sozialstruktur 
und Sozialtopographie 

Die städtische Steuer in Lüneburg setzte sich aus 
dem Vorschoss von 4 Schilling pro Kopf bzw. 
Haushalt, der - abgesehen von einigen steuerfrei­
en Personengruppen (Geistlichkeit, Adelige) und 

sehr armen Personen - von jedem Bürger und 
Einwohner erhoben wurde, und dem anschlie­
ßenden Hauptschoss als Vermögenssteuer zusam­
men. Dieser musste nach einer für das Jahr 1500 
überlieferten Bestin'lmung für das ganze Vermö­
gen gezahlt werden, von dem lediglich Hausrat, 
Silbergeschmeide, Kleinodien, Kleider, Harnisch 
und der für den eigenen Verbrauch bestimmte Le­
bensn'littelvorrat ausgenommen waren. Der Steuer­
satz betrug 1 Pfennig von 1 Mark (= 0,52 %) . Die 
Bemessung der schuldigen Summe für die berück­
sichtigten Kapitalformen (Haus- und Grundbesitz, 
Barvermögen und Renteneinkünfte) beruhte auf 
einer beeideten Selbsteinschätzung der Steuer­
pflichtigen. 

In den Schosslisten sind bis in das 16. Jahrhundert 
hinein lediglich die Namen der Steuerpflichtigen 
überliefert, die - nach den vier Stadtvierteln ge­
ordnet - Jahr für Jahr in einer hergebrachten Rei­
henfolge der Straßen und Häuserzeilen aufgezählt 
werden. Seit 1566 enthalten die Register zwar zu­
sätzliche Angaben über die Art und den Schoss­
wert der Häuser, aber Straßennamen o der gar 
durchlaufende Hausnummern fehlen ebenso wie 
die Berufe der steuerpflichtigen Bürger und Ein­
wohner und die von ihnen gezahlten Geldbeträge. 
Erst seit 1676 nennen die Schosslisten auch die Be­
rufe der Steuerpflichtigen sowie die Steuerbeträge 
für Gebäude, Gärten, Ländereien, Holzungen und 
schossbare Testamente. 

1682 ordnete eine landesherrliche Resolution das 
durch die hohe Schuldenlast zerrüttete Steuer-

und Finanzwesen der Stadt neu .  Der Herzog be­
fahl unter anderem die Anlage eines Schossbuches, 
in dem alle schosspflichtigen Häuser, Ländereien, 
Kapitalien und Schiffe erfasst werden sollten, und 
die Formulierung einer Schossordnung, die festle­
gen sollte, von welchen Objekten und in welcher 
Höhe der Schoss zu zahlen war. Der Vorschoss 
blieb als Steuer für alle Haushalte bestehen, doch 
wurden die Steuerpflichtigen nun nach ihrem Ver­
mögen und den Einkünften aus ihrer beruflichen 
Tätigkeit in vier Klassen eingeteilt. Damit einher 
ging eine Erhöhung des Vorschosses: Die Ange­
hörigen der ersten Steuerklasse zahlten 1 Mark lü­
bisch, 5 Schilling und 4 Pfennige, die der zweiten 
Klasse 1 Mark, die der dritten Klasse 10 Schilling 
und 8 Pfennige und die der vierten Steuerklasse 
immerhin noch 5 Schilling und 4 Pfennige . Zum 
Vergleich : 1683 erhielten Mauer- und Zimmerer­
gesellen einen Tagelohn von maximal 8 Schilling 
im Sommer und 7 Schilling im Winter. Sofern sie 
einen eigenen Haushalt besaßen, was bei den Ge­
sellen im Bauhandwerk bereits im 17. Jahrhundert 
die Regel war, gehörten sie zur vierten Steuer­
klasse und mussten etwas mehr als die Hälfte eines 
Tagelohns an Vorschoss bezahlen. 

Die landesherrlichen Anordnungen w urden nicht 
nur in einer Instruktion für die Bediensteten der 
städtischen Kämmerei umgesetzt, sondern schlu­
gen sich auch in dem Schossregister für das Jahr 
1682 nieder, das sich durch genaue und ausführli­
che Eintragungen auszeichnet .  So sind neben den 
Berufen der Steuerpflichtigen auch Zahl und Art 
der auf den Parzellen st�henden Wohngebäude 
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SOWIe deren Bewohner genannt. Außerdem wer­
den hier erstmals alle Steuerbeträge aufgeführt, 
unterteilt nach Vorschoss, Häuserschoss, Schoss 
für Gärten, Ländereien und Schiffe sowie für Ka­
pitalien. Im Gegensatz zu den älteren Steuerver­
zeichnissen bietet das Register von 1682 somit die 
Möglichkeit zur Beschreibung und Analyse von 
wirtschaftlichen und Vermögensverhältnissen . 

Aber auch dieses Schossregister ist mit einem für 
Steuerverzeichnisse nicht untypischen Problem be­
haftet, nämlich dass es wie seine Vorgänger ohne 
Durchnummerierung der Häuser oder Liegenschaf­
ten auskommt. Die parzellengetreue Zuordnung 
der Wohnungen der steuerpflichtigen Bürger und 
Einwohner war auch in diesem Fall nur über eine 
mühsame Rekonstruktion der Nachbarschaftsver­
hältnisse möglich . 

Die Häuser Auf der Altstadt 1 3-43 
und ihre Bewohner 

Um zu zeigen, welchen Beitrag die aus dem Steuer­
verzeichnis von 1682 gewonnenen Angaben zur 
Rekonstruktion und Analyse der Sozialstruktur 
und Sozialtopographie Lüneburgs leisten können, 
soll nun ein Abschnitt der Straße Auf der Altstadt 
näher beschrieben werden. Von den in der Schoss­
liste genannten Parzellen lassen sich insgesamt 27 
dem ausgewählten Bereich zuordnen, und zwar 14 
auf der nördlichen Straßenseite (heutige Nr. 13 bis 
27) und 13 an der Südseite (Nr. 28 bis 43) .  Mit 
Ausnahme der an der Westseite gelegenen Grund­
stücke waren die Parzellen in der Regel schmal 
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Abb. 1: Blick auf die Straße "Auf der Altstadt" Richtung 

St. lVIichaeliskirche (Photo : lViuseumfiir das Fürstentum Liineburg) 

und nicht sehr tief. Die kleinteilige und verschach­
telte Parzellenstruktur ist typisch für den Bereich 
östlich des Kalkberges, der neben der Saline, der 
Siedlung Modestorp um die Archidiakonatskirche 
St. Johannis und der Schiffer- und Fischersiedlung 
an der Ilmenau einen der vier Siedlungskerne der 
späteren Stadt Lüneburg bildete. Unterhalb der 
Burg hatte sich bereits im Hochmittelalter eine 
Ansiedlung entwickelt, in der Handwerker und 

Händler lebten, die man zur Versorgung der Burg 
und ihrer Bewohner benötigte. Das bescheidene 
suburbium war durch eine Befestigung geschützt, 
die vermutlich auf dem breiten Parzellenstreifen 
lag, der sich westlich der Straße Neue Sülze vom 
Marienplatz bis zur ehemaligen St. Lambertikirche 
hinzog. 

Die Bebauung des hier näher betrachteten Straßen­
abschnitts wird in der Schossliste genau beschrie­
ben: Neben 25 Häusern und drei Nebenhäusern 
gab es 17 Buden, zwei "Sähle" und zwei Wohn­
keller. In zwei Fällen ist die Beschreibung der 
Bebauung jedoch nicht eindeutig. Es handelt sich 
dabei um sogenannte "Holzhöfe", also Plätze, auf 
denen unter anderem Brennholz für die Saline 
gelagert wurde. Zumindest auf einer dieser Par­
zellen muss ein Gebäude gestanden haben, das laut 
Schossliste eine inzwischen weggezogene Hebam­
me und ihr Ehemann bewohnt hatten. Zu diesem 
Gebäude gehörte ein "SahI", das heißt ein durch 
eigene Treppe abgesondertes Obergeschoss, in dem 
eine Witwe lebte. Für den zweiten Holzhof ist da­
gegen kein Bewohner genannt. 

Für 24 Häuser und die beiden Holzhöfe verzeich­
net die Schossliste den Wert des Gebäudes, auf 
dessen Grundlage der Hausschoss berechnet wur­
de. Für das im städtischen Eigentum befindliche 
und daher schossfreie Haus Nr. 31  entfiel diese 
Angabe. Wertbestimmend waren neben der Ge­
bäudequalität, die in der Größe des Hauses, der 
Zahl der Stockwerke, im Baumaterial sowie in  der 
Bedachung zum Ausdruck kam, auch die mit dem 

Haus verbundenen Gerechtsamen. Wertsteigend 
war insbesondere das Braurecht, wie die Taxwer­
te der Brauhäuser zeigen. Mit einer "Taxa" von 
5500 Mark weist das Brauhaus Nr. 43 den höchs­
ten Gebäudewert auf. Allerdings gehörten zu dem 
Komplex noch zwei Nebenhäuser, von denen 
eines die Bäckereigerechtsame besaß. Die übri­
gen Brauhäuser (Nr. 15, 27 und 35/36) lagen mit 
4000, 4100 und 3600 Mark zwar niedriger, waren 
aber immer noch erheblich wertvoller als die übri­
gen Häuser in der Straße. Den Brauhäusern folgte 
eine Gruppe von vier Häusern, zu denen auch die 
Backhäuser Nr. 37 und 39 gehörten, deren Gebäu­
dewert mit 1000 bis 2200 Mark angegeben wird. 
Die überwiegende Zahl der Häuser (18) und die 
beiden Holzhöfe hatten dagegen einen Schosswert 
von 800 Mark oder weniger. Am niedrigsten war 
mit 100 Mark der Wert des Hauses Nr. 33, das der 
städtischen Armenkasse ("Gotteskasten") gehörte. 

Die in der Schossliste verwendete Bezeichnung 
"Bude" meinte in der Regel nicht das "Durch­
schnittshaus" von Handwerkern, sondern dürftig 
ausgestattete Wohngebäude der ärmeren Stadt­
bewohner, die sehr häufig als zusammengefügte 
Bauten ein gemeinsames Dach besaßen und vor 
allem im Inneren der Baublöcke lagen. Dieses gilt 
auch für die 17 Buden in  dem Bereich Auf der 
Altstadt Nr. 13 bis 43. Sie standen fast alle in den 
Höfen großer Bürgerhäuser wie dem Brauhaus Nr. 
14, zu dem zwei Hinterbuden und ein Sahl ge­
hörten, oder dem Backhaus Nr. 39 mit acht Bu­
den und einem Wohnkeller. Weitere sechs Buden 
befanden sich auf der Par�elle Nr. 40/43, die ein 
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Brauhaus und zwei Nebenhäuser umfasste. Auf 
diesem Eckgrundstück lagen vier weitere Hinter­
buden (heute Obere Ohlingerstr. Nr. 1 bis 4), die 
in der Schossliste separat aufgeführt sind. Eben­
falls nicht an der Straße Auf der Altstadt, sondern 
an der Neuen Straße standen die sieben bzw. vier 
Hinterbuden der Eckhäuser Nr. 18 und Nr. 19. Zu 
dem hinter Nr. 28 befindlichen Schmiedehaus ge­
hörten dagegen nur eine Bude und ein Wohnkel­
ler. Die Wohnkeller waren ebenso wie die Sähle 
Behausungen für die ärmsten Bevölkerungstei­
le der Stadt, die sich das Wohnen in einer Bude 
- und sei es nur zur Miete - nicht leisten konnten. 
Zumeist handelte es sich um dunkle, sehr kleine 
und verhältnismäßig niedrige Gelasse, die ledig­
lich einen kleinen Wohnraum aufwiesen. 

Befragt man die Schossliste nach den Eigentums­
verhältnissen, dann werden insgesamt 26 Eigentü­
mer genannt. Neben 14 Männern und 7 Witwen 
gehörten dazu eine Erbengemeinschaft, die Stadt 
Lüneburg und die städtische Armenkasse. Zwei 
Häuser standen unter Konkursverwaltung. Von 
den 21 Personen, die als Eigentümer aufgeführt 
sind, wohnten lediglich neun in  ihren Häusern. 
Von zwei Ausnahmen abgesehen, handelt es sich 
dabei um Häuser in einen Wert von 350 bis 600 
Mark, in denen Angehörige des Handwerks oder 
Kleinhändler (Hoken) bzw. deren Witwen leb­
ten. Von den höher taxierten Häusern wurden das 
Brauhaus Nr. 27 und das Haus des Notars Johan­
nes Clahsen (Nr. 19) von ihren Eigentümern be­
wohnt. 

-----�----
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Angehörige der alten Patriziergeschlechter waren 
auf der Altstadt nicht ansässig. Ihre Wohnhäuser 
lagen vor allem an den beiden Plätzen Am Markt 
und Am Sand sowie an den Hauptstraßen Große 
Bäckerstraße, Grapengießerstraße ,  An der Münze , 
Neue Sülze oder Salzstraße. So ist es nicht weiter 
verwunderlich, dass nur ein Angehöriger eines 
Patriziergeschlechts ,  Georg Heinrich von Döring, 
in seiner Eigenschaft als Eigentümer eines Holzho­
fes (Nr. 1 3) genannt wird. Die Mehrzahl der nicht 
auf der Altstadt ansässigen Grundstückseigentümer 
gehörte als Brauer oder Kaufleute zu den wohlha­
benderen Schichten bzw. zur Oberschicht wie zum 
Beispiel der Bürgermeister Johann Grätze als Ei­
gentümer des Backhauses Nr. 39. 

Die Schossliste von 1682 nennt nicht nur die auf 
den einzelnen Grundstücken befindlichen Gebäu­
de , sondern auch die Namen und Berufe der darin 
wohnenden steuerpflichtigen Haushaltsvorstände. 
So lässt sich zwar die Zahl der Haushaltungen er­
mitteln, die genaue Einwohnerzahl jedoch ni�ht, 
da die Umrechnung in "Personen" aufgrund einer 
Reihe von Unsicherheiten wie die Dunkelziffer 
der in einem Haushalt lebenden Dienstboten oder 
die völlig unbekannte "durchschnittliche" Kinder­
zahl nur statistische Annährungswerte liefern kann. 
Hinsichtlich der genannten Haushalte ist anzumer­
ken , dass bei dem Eintrag in die Schossliste nicht 
nur die Tatsache einer bestehenden Lebensgemein­
schaft um eine Herdstelle herum ausschlaggebend 
war, sondern auch vermögensrechtliche Regelun­
gen berücksichtigt wurden. So konnte es in einem 
als Einheit existierenden Haushalt mehrere "Ver-

mögenshaushalte" geben , wenn zum Beispiel Wit­
wen, die im Haus ihrer erwachsenen Kinder lebten , 
oder Kinder, wenn sie Waisen waren , als selbständi­
ge Steuerzahler auftauchen. 
Im Bereich Auf der Altstadt 13  bis 43 waren nicht 
alle Gebäude bewohnt. Drei Häuser, ein Neben­
haus, drei Buden und ein Wohnkeller sowie die 
beiden Holzhöfe waren "ledig". In den übrigen 
41 Wohngebäuden lebten insgesamt 44 Haushalte . 
Die Schossliste nennt die Namen von 31 männ­
lichen und 13 weiblichen Haushaltsvorständen. 
Bei den letzteren handelte es sich um elf Witwen , 
die Ehefrau eines Soldaten und eine unverheira­
tete Frau. Sechs Männer und drei Witwen waren 
Eigentümer der von ihnen bewohnten Häuser, die 
übrigen 35 Haushaltsvorstände wohnten zur Miete. 
Mit fast 80 % überwog der Anteil der Mieter den­
jenigen der Eigentümer bei weitem. Dieses galt 
nicht nur für die Nebenhäuser, Buden und Wohn­
keller, die alle vermietet waren, sondern auch für 
die 25 Hauswirte , wo der Mieteranteil immerhin 
noch bei 52 % lag. In der Regel findet sich ein 
Haushalt pro Gebäude, während die Häuser Nr. 16 
und 24 von mehreren Parteien bewohnt wurden. 
Neben dem Eigentümer nennt die Schossliste hier 
ein bzw. zwei weitere Haushaltsvorstände. 

Neben der Unterscheidung zwischen Grundei­
gentümern und Mietern lassen sich der Schoss­
liste weitere Kriterien sozialer Differenzierung 
entnehmen wie zum Beispiel die von den Steu­
erpflichtigen ausgeübten Berufe (siehe Abb. 2) 
oder deren Veranlagung für den Vorschoss (siehe 
Abb. 3). Für 36 Haushaltsvorstände ließen sich die 
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Ü Garkoch .,... Schuster 
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Q Knochenhauer w Witwe 

u Haus unbewohnt 

I 
Abb. 2: Benife der Bewohner der Parzellen AI,if der Altstadt 14-43 nach dem Schossregister von 1 682 (Graphik: Frauke Dregel) 
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Berufe anhand der Eintragungen in der Steuer­
liste oder durch andere Quellen feststellen. Die 
Bezeichnung "Beruf " ist dabei als hauptsächliche 
oder wichtigste Erwerbstätigkeit des Haushal­
tungsvorstandes zu verstehen, deren Einkünfte oft 
durch N eben tätigkeiten und/oder die Mitarbeit 
von Frauen, Kindern und anderen Angehörigen 
ergänzt wurden . Diese müssen quellenbedingt un­
berücksichtigt bleiben, obwohl sie in vielen Fällen 
für das Einkommen des Haushalts eine wichtige 
Rolle spielten . 
Die Zusammenfassung der Hauptberufe zu Er­
werbszweigen zeigt, dass in der Straße Auf der 
Altstadt vor allem Handwerker wohnten . 18 Haus­
haltsvorstände gehörten diesem Erwerbszweig an, 
während sechs im Handel tätig waren und drei 
Dienstleistungen wie Bewirtung (Branntwein­
schenke, Garkoch) oder Rechtsberatung (Notar) 
anboten . Den zweitstärksten Erwerbszweig bilde­
ten die Bediensteten der städtischen Verwaltung 
und Militärpersonen . Diese Gruppe umfasste ne­
ben fünf Ratsarbeitern einen Soldaten der lan­
desherrlichen Garnison sowie die Ehefrau eines 
Soldaten . Die letztere scheint nicht einer "bür­
gerlichen" Tätigkeit nachgegangen zu sein, da sie 
keinen Vorschoss zahlte. Zwei weitere weibliche 
Haushaltsvorstände - eine alleinstehende Frau und 
eine Witwe - zählten zur "Armut" und lebten von 
der öffentlichen Armenfürsorge ("Armenkasten"). 
Für acht Haushaltsvorstände ließ sich der Beruf 
aufgrund fehlender oder ungenauer Angaben nicht 
feststellen. Zu diesem Personenkreis gehörten ne­
ben mehreren Witwen, die ihren Lebensunterhalt 

dere Heim- und Gelegenheitsarbeiten verdienten, 
auch zwei ehemalige ("abgedankte") Soldaten, die 
eventuell als Tagelöhner arbeiteten. 

Unter den Handwerksbetrieben dominierten mit 
acht bzw. sechs Haushaltsvorständen das Nah­
rungsmittelhandwerk (Bäcker, Brauer und Kno­
chenhauer) und sowie das Bekleidungs- und Textil­
handwerk (Flickschneider, Leineweber, Schneider, 
Schuster) . Die übrigen Zweige des Handwerks wie 
Bauwesen, Metallverarbeitung, Holzverarbeitung, 
Druck /Papier oder Steine und Erde waren jeweils 
mit einem Beruf vertreten (Zimmermann, Klein­
schmied, Buchdrucker, Töpfer) oder fehlten ganz. 
Zwei der genannten Handwerker (Zimmermann 
und Buchdrucker) waren keine Meister, sondern 
alleinwohnende Gesellen. 

Von den 44 genannten Haushaltsvorständen n1.USS­
ten 39 Vorschoss zahlen. Befreit von dieser Steuer 
waren die zwei Almosenempfänger, die zwei An­
gehörigen des Militärs und ein zur Miete woh­
nender Hauswirt, ohne dass die Schossliste eine 
Begründung für dessen Befreiung nennt. Der her­
zoglichen Verordnung von 1682 zufolge sollten 
für die Erhebung des Vorschoss es die Bürger und 
Einwohner der Stadt in vier Steuerklassen einge­
teilt werden. Diese zeitgenössische Klassifizierung 
kann als weiteres Kriterium sozialer Differenzie­
rung herangezogen werden, das allerdings nur mit 
Vorsicht und in Verbindung mit anderen Merk­
malen verwandt werden sollte. 
Zur ersten Steuerklasse gehörte in dem hier unter-

wahrscheinlich durch Spinnen, Stricken oder an- suchten Straßenabschnitt nur eine Person, näm-
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� Steuerklasse II 

fj Steuerklasse III 

� Steuerklasse IV 
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§ keine Berufsangabe 

Abb. 3 :  Zahl und Steuerklassen (Vorschoss) der Haushaltsllorstände Auf der Altstadt 13-43 /1ach dei/I Schossregister 1682 

(Graphik : Fral-Ike Dregel) 
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lich die Witwe des Brauers Christoph GÖdemann. 
Diese be saß neben dem Brauhaus Nr. 27, in dem 
sie auch wohnte, noch ein weiteres Haus in der 
Straße (Nr. 30). Zur zweiten Steuerklasse zählte 
ebenfalls nur ein Haushaltsvorstand, und zwar der 
Brauer Johannes Otte als Mieter des Brauhauses 
Nr. 43. Mit 19 bzw. 18. Haushaltsvorständen wa­
ren die dritte und vierte Steuerklasse fast gleich­
stark vertreten. Die erstere umfasste die Hand­
werksmeister, die Gewerbetreibenden aus den 
Bereichen Handel und Dienstleistungen und zum 
Teil die Angehörigen akademischer Berufe. In die 
niedrigste Klasse waren neben Handwerksgesel­
len, Tagelöhnern, unteren Ratsbediensteten auch 
die von Heim- und Gelegenheitsarbeiten lebenden 
alleinstehenden Frauen und Witwen eingestuft. 
Aber auch einige Hauswirte wie der Flickschnei­
der Niklaus Iven, der Schlachter Caspar Klein 
oder der Branntweinschenke Gert Holzkampf ge­
hörten zu dieser Klasse. Der Grund dafür konnte 
entweder in der Ausübung eines "niederen", we­
nig angesehenen Handwerks oder Gewerbes (Gas­
senschlächter, Flickschneider, Schuhflicker) oder 
in den persönlichen Vermögensverhältnissen ge­
legen haben. Im Fall des Schlachters Klein scheint 
das letztere zuzutreffen, denn er hatte Teile seines 
Hauses an zwei weitere Parteien vermietet. 

Die Zugehörigkeit zu den einzelnen Steuerklassen 
korrespondierte bis auf wenige Ausnahmen mit 
der Art des bewohnten Gebäudes. Während die 
Eigentümer und Mieter der Häuser und Neben­
häuser in der Regel zur ersten bis dritten Klasse 
zählten, gehörten die Bewohner der Buden, Sähle 

und Wohnkeller fast alle zur vierten Klasse. Aus­
nahrnen waren neben den oben genannten Haus­
wirten der Garkoch Christoffer Schultze und der 
Vollhoke Aschen Küster, die beide in die dritte 
Steuerklasse eingestuft waren, jedoch auf der Par­
zelle Nr. 40/43 jeweils in einer Bude lebten. 

Zusammenfassend lässt sich der hier betrachtete 
Abschnitt der Straße Auf der Altstadt als ein Be­
reich charakterisieren, der vorwiegend von An­
gehörigen der handwerklich-händlerischen Mit­
telschicht bewohnt w urde, allerdings auch einen 
großen Anteil von Haushalten aufwies, die der 
Unterschicht zuzurechnen sind. Personen aus den 
reichen oder wohlhabenden Schichten lebten nur 
in geringer Anzahl in der Straße. Dementspre­
chend lässt sich die Straße aufgrund der Anzahl 
der jeweiligen Gebäudeklassen Haus, Bude sowie 
Keller bzw. Sahl eher als eine mittlere Wohnlage 
charakterisieren. Die geringe Zahl der Hauseigen­
tümer zeigt jedoch, dass die meisten in der Straße 
ansässigen Handwerker und Händler dem unteren 
Mittelstand zuzurechnen sind. Unter der recht 
breiten Palette von Berufen waren die Handwerke 
des täglichen Bedarfs aus den Bereichen Nahrung 
und Bekleidung am häufigsten vertreten. Eine Ab­
hängigkeit von einem dominierenden Wirtschafts­
faktor wie im Bereich um den Ilmenauhafen oder 
im Salinenviertel ist hier nicht zu beobachten. 

Fazit und Ausblick 

Bei den aus der Schossliste von 1682 gewonnenen 
Aussagen handelt es sich um Zwischenergebnis-

se, denn die Auswertung des Registers ist noch 
nicht abgeschlossen. Sie machen jedoch den ho­
hen Aussagewert dieser Quelle in Hinblick auf 
die Erforschung der frühneuzeitlichen Stadtge­
sellschaft deutlich. Die Steuerliste ermöglicht - in 
Verbindung mit weiteren Quellen - nicht nur eine 
annähernd vollständige Erfassung der Haushalte 
von Bürgern und Einwohnern (zum Teil auch der 
Haushalte von Geistlichen, Adeligen und Mili­
tärangehörigen), sondern auch deren topographi­
sche Fixierung. Darüber hinaus bietet sie Material 
für eine in Grundzügen korrekte Darstellung der 
Vermögenssituation der Steuerpflichtigen. Auf 
dieser Grundlage wird nach vollständiger Aus­
wertung des Registers für das Stichjahr 1682 eine 
Beschreibung und Analyse der Sozialstruktur und 
Sozialtopographie Lüneburgs vorliegen. Darüber 
hinaus ist die Aufarbeitung weiterer Schosslisten 
angestrebt, um auch die Veränderungen der so ­
zialen und wirtschaftlichen Verhältnisse untersu­
chen und darstellen zu können. Ein erster Schritt 
in diese Richtung erfolgte durch die Bearbeitung 
des Steuerregisters von 1580 als Zeugnis des aus­
gehenden 16. Jahrhunderts. Die beiden Stichjahre 
1580 und 1682 ermöglichen es, Vergleiche hin­
sichtlich der Berufsstruktur und -verteilung so­
wie der Wohnlagen und Wohnorte bestimmter 
Gruppen der Bevölkerung anzustellen und Verän­
derungen aufzuzeigen. Die wünschenswerte und 
notwendige Ausweitung der Untersuchungen auf 
frühere Zeiträume ließ sich innerhalb des Projekts 
aufgrund des engen finanziellen Rahmens leider 
nicht verwirklichen. 

5 1  
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Untersuchungen während der Instandsetzung des Wohnhauses 
Untere Ohlingerstraße 2 5  

Heinz Henschke 

1 .  Vorbemerkung : 

Das Gebäude liegt im Michaelisviertel in der Un­
teren Ohlingerstraße , einer Querverbindung zwi­
schen den Straßenzügen Auf der Altstadt und Auf 
dem Meere. Die Untere Ohlingerstraße ist geprägt 
vom Bautypus des Kleinbürgerhauses mit deut­
lich vorherrschender Traufständigkeit. Sie besitzt 
eine in Lüneburg selten vorhandene Geschlossen­
heit historischer Bausubstanz vom 14. bis zum 18. 
Jahrhundert. Am südöstlichen Ende der Unteren 
Ohlingerstraße standen im 16. Jahrhundert  zur 
Straße und im Hofbereich mehrere Budenreihen , 
die dem Töbingschen Backhaus (Nr. 27) zugehö­
rig waren. Die Nordostecke zur Straße Auf der 
Altstadt war unbebaut ,  hier befand sich der Zie­
genmarkt. Der auf dem Urkataster sichtbare Gang 
um das Gebäude Nr. 25 stellt den Zugang zu der 
hinteren Budenreihe dar, von denen dort noch ei­
nige zu sehen sind (Abb. 1). 

1594 kaufte der Leineweber Bartholomeus Tampke 
5 Buden und errichtete auf 2 Parzellen ein 2-ge­
schossiges Gebäude mit 3-geschossigem Flügelbau. 
Er folgte in Gestaltung und Bauweise den üblichen 
Prinzipien , die nun breitgelagerte Parzelle verlang­
te ein Traufenhaus (Abb. 2). Eine dendrochrono­
logische Untersuchung (d�rchgeführt 2005 durch 

Abb. 1: Plal1ausschl1itt Urkataster VOll 1875 

(Gebäude Nr. 25 l11arkiert) 

das Niedersächsische Landesamt für Denkmalpfle­
ge) ergab das Fälldatum der Bauhölzer von Winter 
1594, so dass von einem Baubeginn in 1595 ausge­
gangen werden kann. Damit wird das urkundliche 
Datum bestätigt. 

1619 stirbt Bartholomeus Tampke , das Haus wur­
de im selben jahr an den Brauer Hartwig Wiggers 
verkauft. Es ist anzunehmen, dass er Umbauten 
durchgeführt hat, ob es zum Brauhaus umgebaut 



54 

Abb. 2: Straßen fassade 2006 

wurde, lässt sich nicht nachweisen. Einige Hin­
weise deuten darauf, es wird aber nicht als Brau­
haus erwähnt. 

2 .  Heutiger Bestand 

Vor der Freilegungsphase war das Gebäude von 
mehreren baulichen Ergänzungen, Umbauten und 
Untergliederungen gekennzeichnet, die das Re­
sultat der Entwicklung vom gewerblich genutzten 

Bürgerhaus zum Mehrfamilien-Wohnhaus waren. 
Es war in mehrere kleine Wohnungen unterglie­
dert, ohne dass der Eigentümer dort selbst wohnte. 
Es zeigte den typischen Erhaltungszustand eines 
Hauses, welches als Renditeobjekt vermietet wur­
de, wobei der mäßige Erhaltungszustand nur eine 
geringe Miete erzielen ließ, was wiederum einen 
erheblichen Instandsetzungsbedarf nach sich zog. 

Der neue Eigentümer plante, die vorhandene 
Gliederung als Mietshaus mit kleinen Wohnun­
gen beizubehalten, die Wohnungen jedoch nach 
und nach grundlegend instand zu setzen. Die Ar­
beiten sollten in Abstimmung mit der Oberen und 
Unteren Denkmalschutzbehörde erfolgen. Die 
vom Verfasser geplante Instandsetzung hatte eine 
umfassende Bestandsaufnahme der umzubauen­
den Bereiche als Grundlage, die vorgenommenen 
Freilegungsarbeiten ermöglichten eine Aufnahme 
der konstruktiven Details und eine Deutung der 
Entwicklung des Gebäudes. 
Eine Gesamtbestandsaufnahme ist wegen der teil­
weise jetzt noch altvermieteten Wohnungen nicht 
möglich. Es soll jedoch versucht werden, anhand 
der bisher aufgenommenen Befunde ein vorläufi­
ges Gesamtbild des Gebäudes zu entwickeln. 

I<eller (Abb. 3): 

Das Gebäude ist vollständig unterkellert und mit 
einer Holzbalkendecke aus Eiche abgedeckt. Die 
ursprüngliche Balkenlage mit den Dielen ist im 
wesentlichen noch erhalten und in späterer Zeit 
durch weitere Eichenbalken ergänzt worden. In 

der südwestlichen Ecke schließt sich ein klei­
ner Kellerraum mit einem Tonnengewölbe 
an (Abb. 4). Dieser Keller liegt außerhalb des 
Kernbaues, jedoch unter einem Teilbereich 
eines südwestlichen Anbaues, der jedoch 
frühestens dem 19. Jahrhundert entstammt. 
Ich vermute, dass sich hier die Durchfahrt 
in den hinteren Grundstücksbereich befun­
den hat und dass wegen der Feuchtigkeits­
und Gewichtsbelastung der Keller hier mit 
einem Tonnengewölbe überdeckt wurde. 
Der Keller ist über den Hofdurch eine stei­
nerne, mit einer Luke überdeckten Aussen­
treppe zugänglich. Eine weiterer Treppen­
zugang innerhalb des Hauses im Bereich der 
früheren Diele ist beim Einbau der südlichen 
Erdgeschosswohnung geschlossen worden. 
Die Treppe ist jedoch stehen geblieben, so 
dass die Lage festgestellt werden kann. Ob der 
Keller zusätzlich auch noch über die Straße 
zugänglich war, kann wegen der erheblichen 
Veränderungen der westlichen Kellerwände 
nicht mehr festgestellt werden. 

Der Balkenkeller ist in 3 Schiffe gegliedert. 
Die nördliche Trennwand besteht aus Mau­
erpfeilern mit 25 cm Ziegelausmauerung, 
die südliche Trennwand aus einer Holz-
stütze und einem Mauerpfeiler mit 12,5 cm 
Ziegelausmauerung. Die Holzstütze ist mit 
Sattelholz und Kopfbändern versehen, ähnlich hat 
man sich die ursprüngliche Abstützung der Un­
terzüge vorzustellen. Die Ziegelwände werden zur 
Unterstützung der durch Schidlinge geschädigten 
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Abb. 3 :  Kellerg/'lmdriss Bestand 2005 

Unterzüge eingebaut worden sem. Die Balken­
lage verläuft in Nord-Süd-Richtung parallel zur 
Traufe. Die Deckenbalken der beiden nördlichen 
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Abb. 4: Gewölbekeller 

Schiffe gehen in der Regel durch und sind später 
durch weitere Balken ergänzt worden . Das südli­
che Schiff hat eine gleichmäßige Teilung mit den 
noch bauzeitlichen Deckenbalken ohne weitere 
Ergänzung. Lediglich die Auflager in der südli­
chen Mauerwerkswand sind durch Mauerpfeiler 
unterstützt worden . Die Deckenbohlen sind mit 
55 bis 60 mm ungewöhnlich dick . 

Die nördliche Kellerwand sowie die östliche des 
Flügelbaues sind in jüngster Zeit mit einer Mau­
erschale verblendet worden . Die südliche Keller­
wand weist noch die ursprünglichen Bogenni­
schen auf, von denen eine den Durchgang zum 
Gewölbekeller bildet (Abb. 5). Die Balken sind 
weitgehend scharfkantig behauen mit geringer 
Waldkante und in der Regel mit einer Abfasung 
und Schiffskehlen-Abschluss versehen. Sie weisen 
einen erheblichen Schädlings befall auf. 

Abb. 5: Kellerwand mit Bogennischen und Durchgang zum 

Gewölbekeller 

In einem Pfeiler der Nordwand befindet sich eine 
Lichtnische (Abb. 6). Merkwürdig ist ein runder 
Segment-Ausschnitt in der Bohlendecke. Weil da­
bei der Deckenbalken mit abgetrennt wurde, ist 
der Ausschnitt offensichtlich später vorgenom­
men worden. Über dem Ausschnitt befindet sich 
die Trennwand der Stube zur Küche, damit ist es 
sehr unwahrscheinlich, dass es sich um einen Aus­
schnitt für eine Öffnung in das Erdgeschoss han­
delt. Möglicherweise hängt die Maßnahme mit 
dem Umbau zum Brauhaus zusammen. 
Neben dem Ausschnitt befindet sich zwischen zwei 
Deckenbalken an der Nordwand eine massive fla­
che Überwölbung mit Klostersteinen , diese dien­
te wohl der Lastabtragung eines Kachelofens oder 
Schornsteins. Ein Bodenbelag ist im Keller nicht 
mehr vorhanden gewesen . Bis auf einen jüngeren 
Estrich besteht er aus festgetretenem dunklen Bo­
den nüt Gipsanteil. 
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Abb.  6: Lichtnische 

Erdgeschoss (Abb. 7): 

Das Erdgeschoss wird heute durch einen 
Flur in zwei Hälften geteilt, deren jede eine 
Wohnung aufnimmt. Die nördliche Woh-
nung umfasst die Stube, die anschließende 
Küche mit der Feuerstelle und den Raum 
des erdgeschossigen Anbaues, alle Räume mit der 
ursprünglichen Raumhöhe. Die südliche Woh­
nung mit dem Hausflur stellt die ehemalige, hohe, 
nun in der Höhe geteilte Diele dar. Der zu dieser 
Wohnung gehörige südliche Anbau ist zur Gänze 
jüngeren Datun'ls und einfach gebaut. Er dürfte im 
19. oder frühen 20. Jahrhundert entstanden sein. 
Die Stube hat eine Utluch't, die auf dem Plan des 

,--.i--l"----tlI .. =..:;_ .. __ .. .. ..  _ " _  

Abb. 7: Erdgeschoss Bestand 2006 

Ingenieurfähnrichs Appuhn von 1802 verzeichnet 
ist. Die heutige Konstruktion ist jedoch bereits ein 
Ersatzbau des 20. Jahrhunderts. Die Stube ist über 
die Diele / Flur zugänglich und besitzt noch die 
ursprünglichen Dimensionen. Eine schmale Öff­
nung zwischen Stube und Küche ist in jüngerer 
Zeit hergestellt worden. Innerhalb der Stube sind 
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Abb. 8: Deckenbalken i/1/ Fliigelbau Erdgeschoss 

Abb. 9: Abfangung des Schom.stei/1es im Fhigelbau Erdgeschoss 

unter der Verputzung um die Öffnung zur Küche 
Fragmente von schwarzer Malerei in Grisaille­
technik auf Kalkschlämme gefunden worden, die 
wegen der geringen Flächen keine genauere Deu­
tung zulassen. Auf den Wänden der Stube befin­
det sich eine umlaufende Füllungspaneele, auf den 
Wandflächen oberhalb der Paneele sind Reste von 
Leinenbespannung gefunden worden, die eine 
dunkelgrüne, monochrome Farbigkeit aufwiesen. 
Die Stubendecke war verkleidet und verputzt. Auf 
eine Freilegung der Deckenbalken wurde jedoch 
verzichtet, um den Hohlraum für nachträgliche 
Dämmung zu nutzen. In der Küche wurden keine 
Befunde der ursprünglichen Nutzung oder Aus­
stattung gefunden, alle Wandflächen und die Decke 
sind später verändert worden. 

Im Flügelbau fanden sich nach Abnahme der 
Deckenverkleidung relativ schwache Deckenbal­
ken aus Eiche, die durchgehend mit gut ausge­
prägten Abfasungen und Schiffskehlen-Abschluss 
versehen sind (Abb. 8). Alle Deckenbalken waren 
durch Überbelastung gebrochen und sind bei einer 
früheren Maßnahme durch seitliche Stahlprofile 
verstärkt worden. Die Überbelastung wurde nicht 
zuletzt hervorgerufen durch einen auf die Decke 
gestellten Schornstein, dessen Lasten zwar zum Teil 
über ein Gewölbe mit Bogenkonsole in die Außen­
wand abgeleitet wurden. Die restliche Last war je­
doch für die Decke immer noch bei weitem zuviel 
(Abb. 9) .  Farbigkeit konnte auf den Deckenbalken 
nicht gefunden werden, alle Balken waren mit ei­
nem weißgrauen oder ockerfarbenen Kalkanstrich 
versehen, die Deckenbohlen waren entfernt. 

-1bO 

Abb .  10 :  Projilierung des Deckenbalkens der Diele 

Im Bereich der ehemaligen Diele ist in früherer 
Zeit eine Zwischendecke eingezogen worden, für 
die zum Teil profilierte Deckenbalken aus Nadel­
holz verwendet wurden (Abb. 10). Die Querschnit­
te sind für die Länge der Balken relativ gering. Ob 
diese aus dem Haus stammen oder woanders her, 
kann erst nach Untersuchung des 2. Obergeschosses 
geklärt werden. Die heutige Gesamtstruktur des Ge­
bäudes deutet aber auf erhebliche Umbauten im 19. 
und 20. Jahrhundert hin, bei denen fast alle histori­
schen Dielenbeläge beseitigt und durch Nadelholz­
Dielen ersetzt wurden, die zwischenzeitlich aber 
schon wieder durch neuere Beläge ersetzt wurden. 
Im Fußboden des Dielenbereiches fanden sich Frag­
mente von diagonal in Sanqbett verlegten Tonplat­
ten mit den Abmessungen 25 x 25 x 6,5 cm. An die 
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Tonplatten anschließende rötliche Sandsteinplatten 
unterschiedlichen Formates, die auch an anderen 
Stellen im Erdgeschoss gefunden wurden, deuten 
auf spätere Ausbesserungen hin. 

Auf Teilflächen der dielenseitigen Fachwerkwand, 
die den Stuben- und Küchenbereich abtrennt, 
konnte noch eine weitgehend ursprüngliche Far­
bigkeit nachgewiesen werden: in der Erstfassung 
schwarzes Fachwerk mit ziegelroten Ausfachun­
gen aus hochkant vermauerten Klostersteinen, in 
der Zweitfassung blaustichiges rot mit grünen Be­
gleitern und grauen Ausfachungen (Untersuchung 
durch das Büro Peter Furmanek 2003). 

1 .  Obergeschoss (Abb. 11): 

Das 1. Obergeschoss wird durch eine Wohnung, 
zugänglich vom Treppenhaus des späten 19. Jahr­
hunderts, gebildet. Die Wohnung besteht aus 2 
Zimmern zur Straße, wobei das kleinere die ehe­
malige Kammer über der Stube des Erdgeschos­
ses bildet, ein weiteres Zimmer befindet sich im 
Flügelbau. Über der ehemaligen Küche liegt jetzt 
das Badezimmer, die Restfläche wird von der Diele 
der Wohnung eingenommen. Die Trennwand zwi­
schen den Zimmern zur Strasse ist als eichene Fach­
werkwand mit breiten Fußbändern ausgebildet, die 
Wand stellt den oberen Teil der Wand zwischen 
Diele und Stube mit Kammer dar. Sie ist mit ihrer 
zweigeschossigen Gliederung einschließlich Bal­
kenköpfe und Knaggen typisch für die 2. Hälfte 
des 16. Jahrhunderts bei der Ausbildung der Die­
lenwand zu den angrenzenden, niedrigen Räu-
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Abb. 11 :  Obergeschoss Bestand 2006 
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men. Sie verlief über die gesamte Haustiefe bis 
zur hinteren Hauswand. Zwischen der Diele und 
dem Anbau befindet sich eine einfach gegliederte 
Fachwerkwand, die jedoch dem 18. Jahrhundert 
entstammen dürfte . Die Deckenbalken des Haupt­
baues verlaufen der konstruktiven Logik folgend 
senkrecht zum First und behalten ihre Richtung 
auch im Anbau bei, dort jedoch parallel zum First. 
Farbfassungen auf Wänden und Decken haben sich 

Abb. 12a+b :  Ständer mit Beg/eitstreifen 

--�-�------
-160 

Abb. 13 :  Ständer Gesamtansicht /'nit Querschnitt 

nicht gefunden, die Deckenbohlen waren auch hier 
komplett entfernt. Bis auf die erwähnten Fach­
werkwände haben sich keine Einbauteile der Bau­
zeit oder frühen Umbauphasen gefunden, mit einer 
Ausnahme, die mehrere Fragen mit sich bringt: Ein 
eichener Ständer mit den Abmessungen 1 6  x 8 cm, 
eingebaut al s offensichtliche Zweitverwendung in 
der Wand zwischen großem Zimmer und Trep­
penhausdiele. Dielenseitig mit kräftiger Fase und 
Schiffskehlenabschluss entsprechend den Balken 
im Erdgeschoss und Keller, zimmerseitig mit rot­
brauner Farbfassung und grünen Begleitern (Abb. 
12a+b). Seitlich befindet sich ein Zapfenloch in 
Brüstungshöhe und beidseitig eine in ganzer Höhe 
durchlaufende, schmale, ausgehobelte Nut mit Ab­
fasung, die auf die ehemalige Aufnahme einer Pa­
neele hindeutet. Ganz offensichtlich liegt hier ein 
Teil einer hölzernen Trennwand vor, die jedoch 
an anderer Stelle gestanden hat, möglicherweise 
auch in einem anderen Haus. Rekonstruktionen 
anhand der Begleiter ergeben wenig Sinn, so dass 
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eine Deutung dieses Ständers noch ausstehen muss Abb. 14: Fassade Hof Hauptgebäude 

(Abb. 13) .  

2.  Obergeschoss und Dachgeschoss : 

Das 2. Obergeschoss und das Dachgeschoss sind 
noch vermietet und stehen für Untersuchungen 
erst zu einem späteren Zeitpunkt zur Verfügung. 
Lediglich der Raum im Flügelbau war zugänglich, 
bot aber keine Überraschungen . Die eichene Bal­
kenlage erfolgte al s konstruktive Notwendigkeit 
wieder senkrecht zur Tralflfe, die Abstützung mit 
Kopf bändern war bereits entfernt. Den Abschluss 

zum Hauptgebäude bildet eine Fachwerkwand, 
die bauzeitlich sein könnte. 

Fassaden : 
Die Konstruktion des Gebäudes folgt dem übli­
chen Prinzip de s 16 . Jahrhunderts: Auf einem 
massiven Geschoss, dessen Höhe durch die Diele 
gebildet wird, ist ein Fachwerkgeschoss aufgesetzt . 
Die Deckenbalken der Diele liegen auf einer kräf­
tigen, flachliegenden Schwelle, die direkt auf den 
Pfeilern des Mauerwerks aufliegt . Die Veranke-
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Abb. 15: Detail des Balkens über dem Erdgeschoss 

rung der Deckenbalken gegen Verschieben wird 
durch Knaggen gebildet, die von unten in die au­
ßen überstehenden Deckenbalken eingezapft sind. 
Die Gliederung der straßenseitigen Mauerwerks­
fassade ist im 18.Jahrhundert stark verändert wor­
den, so dass eine gesicherte Rekonstruktion nicht 
mehr möglich ist. Auch das Fachwerk dieser Fas­
sade wurde erheblich und vereinfachend reparier� 
und mit höheren Fenstern versehen. 

Die Hoffassade das Haupthauses folgt dem oben 
geschilderten Konstruktionsprinzip, die beiden 
Fenster im Bereich der Treppe werden das große 
Dielenfenster gewesen sein (Abb. 14). Der Hofzu­
gang w urde ebenfalls verändert. Das Hauptgebäu­
de folgt somit der üblichen Bauweise des Klein­
bürgerhauses des 16. Jahrhunderts. 
Interessant wird der Flügelbau. Hier finden sich 
konstruktive Abweichungen, die ungewöhnlich 
sind. Es fängt schon beim Keller an. Die Dimensio-
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Abb. 16: Rekonstruktion Flüge/bau Hoffassade 

nen der Deckenbalken sind deutlich geringer als im 
übrigen Bereich und mit sorgfältigen Schiffskehlen 
versehen. Der Balkenverlauf ist parallel zur Trau­
fe, was einen weiteren Unterzug beim westlichen 
Auflager der Deckenbalken nötig machte. 
Die Geschossgliederung des aufgehenden Gebäu­
des folgt der Stube mit Kammer, also zwei Ge­
schosse innerhalb der hohen Diele. 
Das Sockelgeschoss ist massiv, darauf liegt parallel 
zur Traufe eine kräftige Schwelle. In der Schwelle 

befinden sich Ausnehmungen, die auf angeblattete 
Fensterpfosten hindeuten (Abb. 15). Dies würde 
eine großzügige Befensterung des Erdgeschosses 
bedeuten (Abb. 16). 
Die Deckenbalken des Erdgeschosses sind nun nicht 
auf die Schwelle aufgelegt, wie es üblich wäre, son­
dern sind eingezapft, so dass Oberkante der Schwelle 
und Deckenbalken eine Ebene bilden . Zur Giebel­
seite nach Osten werden Stichbalken in den letzten 
Deckenbalken eingezapft, so dass dort wieder Bal­
kenköpfe mit Knaggen zu sehen sind. Auf dieser 
Ebene liegen die Deckenbohlen bis Außenkante 
der Schwelle, und darauf wird das weitere Stock­
werk abgezimmert (Abb. 17). Die folgende Balken­
lage verläuft nun parallel zur Traufe, mit den Bal­
kenköpfen am Giebel. Um nun in der Trauffassade 
das klassische Gestaltungsprinzip des Fachwerk­
baus beizubehalten, werden Stichbalken notwen­
dig, so dass trauf- und giebelseitig Balkenköpfe 
überstehen, die jedoch nur an der Traufseite mit 
Knaggen versehen wurden und am Giebel recht 
schmucklos enden. Das folgende Stockwerk ist 
wieder in gewohnter Manier mit in die Schwelle 
eingezapften Ständern abgezimmert. Das Dach ist 
als Satteldach ausgebildet und schließt an den Flü­
gel des benachbarten Hauses Nr. 26 an. 
Untersuchungen zur Farbigkeit des Fachwerks der 
Hoffassade haben folgendes ergeben : In der Erst­
fassung rotbraunes Fachwerk mit weißen Ausfa­
chungen aus hochkant vermauerten Klosterstei­
nen, in der Zweitfassung schwarzes Fachwerk mit 
grauweißen Ausfachungen (Furmanek 2003) . Die 
Straßenfassade wurde wegen der starken Verände-

I 
rungen nicht weiter untersucht. 
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Abb. 1 7: Flügelbau Hoffassade 2006 

3 .  Historischer Bestand: 

Grundriss-Struktur: Eine gesicherte Rekonstruk­
tion des ursprünglichen Bestandes ist aufgrund der 
starken Veränderungen des Gebäudes bei verschie­
denen Umbauphasen nicht mehr möglich . Es gibt 
jedoch keinen Anlass , an der klassischen Konzep­
tion des kleinbürgerlichen Dielenhauses zu zwei­
feln. Hinter dem wohl mittigen Zugang zur Diele 
liegt links die von der Küche heizbare Stube mit 
dem Kachelofen. Über der Stube befindet sich die 
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Kammer, die durch die hohe Diele eIne ausreI­
chende Höhe hat, um ebenfalls als vollwertiger 
Raum genutzt werden zu können. Der Keller ist 
über eine Treppe innerhalb der Diele zugänglich, 
eventuell ist auch der hofseitige Zugang bauzeit­
lich. Wie die Kammer über die Stube und auch das 
Obergeschoss zugänglich waren, muss hier offen 
bleiben, es haben sich keine Hinweise auf Kon­
struktionen gefunden. Die Treppen in das Zwi­
schengeschoss haben aber durchaus gestalterische 
Bedeutung gehabt, während das Obergeschoss 
und das Dachgeschoss über steile Stiegen zugäng­
lich waren. Wie das obere Geschoss genutzt wurde 
oder wie es gegliedert war, ergeben hoffentlich die 
Untersuchungen, die noch folgen werden. 
Das Dachgeschoss wird Lagerfläche gewesen sein, 
versorgt über einen Kran mit Balken zur Straße 
oder zum Südgiebel. 
Die rückseitige Hoffläche ist über eine ca. 3,00 m 
breite Zufahrt am südlichen Giebel zugänglich ge­
wesen. 
Farbfassungen haben sich bisher bis auf die vor­
beschriebenen Reste in der erdgeschossigen Stu­
be und der Fachwerkwand in der Diele sowie der 
Hoffassade nicht gefunden. Sie werden existiert 
haben, sind aber durch spätere Anstriche oder 
Beseitigung verschwunden. Alle alten Bauteile 
sind mit einem grauweißen oder ockerfarbenem 
Kalkanstrich versehen worden. 

4. Zusammenfassung 

Das untersuchte Gebäude stellt ein typisches Bei­
spiel dar für die wechselvolle mehrhundertjährige 
Geschichte eines Hauses. Für eine bestimmte Nut­
zung, jedoch nach bewährten und überlieferten 
Konstruktionsprinzipien konzipiert, hatte es verän­
derten Nutzungen und Ansprüchen an Wohnkom­
fort zu folgen. 
Bauliche Veränderungen und statische Eingriffe 
erfolgten nicht immer fachgerecht und führten 
zu Setzungen und Schädigungen. Modetrends be­
seitigten vorherige Ausstattungen und Notzeiten 
brachten bauliche Vernachlässigungen mit sich. 
Die Veränderungen beseitigten alte Zustände in 
der Regel nicht vollständig, sondern verwendeten 
weiter, bauten um und hinterließen Spuren. Diese 
Spuren gilt es aufzunehmen, um alte Zustände re­
konstruieren zu können, damit sie eventuel l  in eine 
neue Konzeption des Gebäudes eingebunden wer­
den können. Dies erfordert eine gründliche Vorun­
tersuchung und eine intensive Begleitung bei den 
Freilegungsarbeiten, um auch kleine Details sicher 
interpretieren zu können. 
Durch die Berücksichtigung dieser Zeugnisse der 
Geschichte bietet sich die Möglichkeit, dem Ge­
bäude eine ganz eigene Prägung zu verleihen, die 
es zu einem Objekt erlebbarer Geschichte werden 
lässt. Eine Einbeziehung historischer Elemente 
und Strukturen sichert diese eine lange Zeit vor 
der Zerstörung und gibt auch den nachfolgenden 
Generationen die Möglichkeit, eigene Interpreta­
tionen der baulichen Umsetzung von Geschichte 
durchzuführen. 
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Glanzstücke an der Fassade 

Die Konservierung und Restaurierung von 35 Terrakottamedaillons der Renaissance 
an den Fassaden der Häuser Am Sande 1 und 2 

Markus T illwick 

Die Lüneburger Terrakottamedaillons stellen eIn 
einzigartiges Zeugnis des renaissancezeitlichen 
Bauschmuckes in Norddeutschland dar. Viele die­
ser kleinen Kunstwerke sind heute geschädigt oder 
überstrichen und lassen ihre einstige Pracht an den 
repräsentativen Fassaden der Bürgerhäuser nur 
noch erahnen. An den Giebeln der beiden Ge­
bäude Am Sande 1 und 2 sind jetzt die insgesamt 
35 Medaillons bzw. Tafeln nach ihrer sorgfältigen 
Restaurierung wieder zu betrachten. Vergleichbare 
Motive dieser in Lüneburg hergestellten Kerami­
ken findet man in Lübeck und Mecklenburg. 
Die Terrakotten von 1548 präsentieren sich nach 
Vollendung vorangegangener umfangreicher Re­
staurierungsmaßnahmen am Gebäude wieder an­
nähernd in der ursprünglichen · Farbigkeit ihrer 
ehemals intakten Glasur. Im Zuge der durch die 
Deutsche Stiftung Denkmalschutz unterstützten 
Arbeiten lag ein besonderes Augenmerk auf der 
Freilegung der ursprünglichen Glasur, der Erhal­
tung der gesamten originalen Substanz sowie einer 
vertretbaren Fehlstellenergänzung. Insbesondere 
ihre freie Bewitterung und eine optisch zufrieden 
stellende Glasurergänzung erforderten eIne ge­
schlossene Oberfläche der Medaillons. 

Das Material der GrundforljIl ist eine poröse grob­
körnige Keramik (Terrakotta) in rötlich bis orange-

Abb. 1 :  Giebel der Gebäude Am Sande 1 + 2 vor der 

Reslmlrienll1g der Terrakottal11edaillol7s 

brauner Farbe. Darauf liegt eine ebenfalls poröse 
feinkörnige 1-2 mm dünne Engobeschicht von hell­
grauer bis weißockriger Farbe, die eine Steigerung 
der Leuchtkraft der aufliegenden Glasur bewirkt. 
Diese transparenten polychromen Bleiglasuren 
(bzw. Blei-Zinn-Glasuren) sind nicht nur gestalte­
risches Mittel in blauen, weißen, braunschwarzen, 
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gelben, grünen und violetten Tönen, sondern bil­

den gleichzeitig eine Schutzschicht für die kerami­

schen Schichten. Durch verschiedene Glasurdicken 

ergeben sich weitere Farbverschiebungen. 

Neben der Jahresinschrift ,  einer Kriegerin und 

einem Krieger, zwei sich aufbäumenden Löwen, 

mehreren delfin reitenden Putti sowie Darstellun­

gen der Simsonlegende des Alten Testamentes, 

finden sich vor allem Brustbilder männlicher und 

weiblicher Figuren im Flachrelief. Einige Formen 

der Medaillons sind dabei identisch oder gespiegelt, 

beispielsweise die Delfin- und Löwendarstellun­

gen am Giebel oder die meist doppelt auftretenden 

Brustbilder an der Traufseite in der Grapengießer­

straße. Manchmal unterscheiden sich diese Formen 

aber durch eine leicht veränderte Farbauswahl. 

Verblichene matte Farbanstriche aus renovierenden 
Überarbeitungsphasen des 20. Jahrhunderts präg­

ten bis vor kurzem das Aussehen aller Medaillons. 

Abb. 2: Detail des Löwen nach der Riss/;erkieb/.lllg /md der 

plastischen E/gänzung lIIit Engobeersatzmasse 

Im Zuge einer Renovierung der 1960er Jahre sind 

die schon damals übermalten Terrakotten abgebeizt 

und Materialausbrüche mit einem in Kunstharz ge­

bundenen Kitt ausgespachtelt worden. In diesem 

Zusammenhang sind wohl auch die Kratzer und 

Aufrauungen der Glasuroberfläche durch Spachteln 

oder Abtragen früherer Farbschichten entstanden. 

Anschließend verwendete man für die wiederher­

gestellte Glasursichtigkeit alkydharzgebundene 

Farben für die Retusche der fehlenden Bereiche. 

Im Zuge eines Fassadenanstriches von 1979 sind 

wahrscheinlich auch die Baukeramiken erneut 

komplett übermalt worden, wobei sich diese Fas­

sung nur annähernd an der ursprünglichen Farbig­

keit orientierte. Alle Übermalungen wirkten plaka­

tiv und entstellten den Charakter dieser glasierten 

Objekte. Dieser Anstrich hat aber auch einen Wit­

terungsschutz der stark geschädigten Oberflächen 

erreicht. 
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Abb. 3 -6: antikisierter Krieger l11it Helm im Vorz/.Island, l'/ach der Freileg/mg /.Ind Kleb/.lng, nach der plastischen E/gänzung, il/1 Endz/.lstand 

Die Schädigung der Medaillons divergierte sehr 

stark .  Neben wenigen sehr gut erhaltenen Stücken 

mit wenigen Glasurausbrüchen fanden sich vor 

allem mittelmäßig bis schlecht erhaltene Stücke, 

welche zum Teil 80% ihrer Glasur verloren hatten 

oder im Einzelfall über gar keine Glasur und En­

gobe mehr verfügten. Neben der offensichtlichen 

Substanzgefahrdung durch die teils offene inhomo­

gene Oberfläche war die ästhetische Wirkung und 

Lesbarkeit der Objekte durch ihre Schäden stark 

eingeschränkt. Der überwiegende Teil der Terra­

kotten wies Risse auf, die zum Teil zu Brüchen 

geführt hatten. Meist waren diese herstellungsbe­

dingt durch ungleichmäßiges Schwinden entstan­

den und haben im Laufe der Zeit zu Brüchen ge­

führt. Dabei waren entweder Teile des Scherbens 

abgesprungen oder die Terrakotta selbst in zwei 

oder mehrere Teile zerbrochen. Der am häufigsten 
I 

auftretende Schaden ist ein Ausbruch bis auf den 

Terrakottascherben. Dabei hatte sich die Glasur 

samt Engobeschicht gelöst und war ausgebrochen 

(vor allem verursacht durch Gipskristallisationen 

zwischen Scherben und Engobe) . Neben diesem 

Haftungsverlust finden sich Abschalungen und 

Abschuppungen auch im Scherben- bzw. Engobe­

gefüge. Im oberflächennahen Bereich des Scher­

bens traten teilweise auch starke Absandungen und 

Mürbezonen auf. Vielfach fanden sich Hohlstellen 

zwischen Engobe und Scherben. Zum überwie­

genden Teil war die Glasur samt Engobeschicht 

ausgebrochen und somit verloren. Die Haftung der 

Glasur selbst an der Engobe ist jedoch weitgehend 

intakt. Vor allem an den farbigen Glasuroberflä­

chen ist ein regenbogenartiges Schimmern oder 

Irisieren zu erkennen. Ursache dafür ist eine che­

mische Veränderung der Glasur, verursacht durch 

Auswaschungen einzelner Glasurbestandteile bis 

hin zur Ausbildung dünner Mehrfachschichten. 
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Abb. 7- 10 :  Löwe im Vorz/./stand, nach der Freilegung �lI1d Kleb�/l1g, nach der plastischen Ergänzung, im Endzustand 

Die Konservierung und Restaurierung der Me­

daillons orientierte sich vor allem an den Ergeb­

nissen des Forschungsprojektes "Entwicklung von 

modellhaften Restaurierungsmethoden für um­

weltgeschädigte glasierte Ziegel und Terrakotten 

an national bedeutenden Kulturdenkmalen Nord­

deutschlands" der Deutschen Bundesstiftung Um­

welt. Die Leitung dieses Projektes unterlag dem 

Norddeutschen Zentrum für Materialkunde von 

Kulturgut eV (ZMK) in Hannover mit den Koo­

perationspartnern Fraunhofer Institut für Silikat­

forschung (ISC) in Bronnbach und F. A. Finger 

Institut für Baustoffkunde (FIB) an der Bauhaus­

Universität in Weimar. Grundlage der Material­

auswahl und Technik für die Bearbeitung bildeten 

außerdem themenbezogene Studienarbeiten der 

Fachhochschulen in Hildesheim und Potsdam. 

Des Weiteren wurden eigene Versuche zur Gla­

surergänzung auf Bindemittelbasis eines neu ent-

wickelten reversiblen Glasurersatzstoffes mit ver­

schiedenen Pigmentarten und Retuschetechniken 

durchgeführt. 

Zunächst wurden die Terrakotten komplett frei­

gelegt und die Farbschichten und Mörtelreste 

,früherer Überarbeitungen entfernt. Zerbroche­

ner Scherben und abgeplatzte Teile sind mit ei­

nem reversiblen Steinkleber wieder verbunden 

worden. Sämtliche gelösten, gelockerten und ab­

geplatzten Teile wurden gefestigt, replatziert und 

reversibel verklebt, Hohlstellen mit einem speziell 

hergestellten Injektionsmörtel hinterfüllt. Die Er­

gänzungen der Fehlstellen im Scherben und der 

Engobe (Ergänzungsmasse auf mineralischer Ba­

sis von Siliziumoxid und Quarzmehlen) mussten 

sich künstlerisch dem gestalterischen Gesamtbild 

unterordnen und durch Reste oder Befunde be­

legbar sein. Herstellungstechnisch bedingt zeich-

neten sich die ursprünglichen Formen trotz ver­

lorener Engobeschicht im Terrakottascherben ab 

und konnten meist gut nachvollzogen werden. 

Die Medaillons mit männlichen und weiblichen 

Brustbildern ließen sich plastisch sehr gut ergän­

zen, da immer zwei identische Medaillons vorhan­

den waren und sich so die fehlenden Bereiche gut 

nachvollziehen und rekonstruieren ließen. 

Für die Retusche bzw. Glasurergänzung ist das re­

versible Hybridpolymer Ormocer® G zum Einsatz 

gekommen, das schon an monochromen glasierten 

Fassaden in Lübeck und Perleberg angewendet wor­

den ist. Jedoch ist bisher keine vielfarbige Glasur 

damit imitiert worden. Die farbigen Ergänzungen 

sollten aber optisch so nah wie möglich den Gla­

surcharakter mit der entsprechenden Tiefenwir­

kung des Lichtes erreichen. Deshalb sind als Basis 
I 

feine Glasmehle « 63 f-lm) für die Pigmentierung 
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ausgewählt worden. Eine übergangslose Imitation 

der historischen Glasur kann aber nicht erreicht 

werden, da die Nuancen der Farben sehr vielfältig 

sind und durch die Verwendung von lichtechten 

Pigmenten optisch keine durchfärbte Glasschicht 

imitiert werden kann. So wurde versucht, eine 

optisch zufrieden stellende etwas hellere Retusche 

zu entwickeln, die im Nahbereich auch als sol­

che erkennbar bleibt, sich auf Entfernung jedoch 

gut einfügt. Die Tiefenwirkung des Lichtes wur­

de nicht nur durch die Glasmehle, sondern auch 

durch das Auftragen mehrerer farbloser Lasuren 

erreicht. Eine Versiegelung der feinen Haarrisse in 

der historischen Glasur verhindert zukünftig das 

Eindringen von Regenwasser, auf eine flächige 

Versiegelung der ursprünglichen Glasur wird aber 

verzichtet. 

Die restauratorische Behandlung erforderte elll 

hohes Maß an künstlerischem Einfühlungsvermö­

gen und umfangreiche Versuche für eine zufrieden 

stellende optische Erscheinung, die den Charakter 

dieser glasierten Schmuckstücke nicht verfälscht. 

Bisherige Ansätze mussten erweitert und neu de­

finiert werden, da sich teils völlig unterschiedliche 

Erhaltungszustände und Verluste zeigten. Somit 

waren individuelle Lösungen und Ansätze insbe­

sondere bei der Technik der Retusche nötig, um 

diese wertvollen Lüneburger Medaillons wieder 

in der ihnen gebührenden Weise zu präsentieren. 

1 1  
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Textiltechnische Untersuchungen von Geweben und Gestricken 
des 1 7. Jahrhunderts aus Lüneburg 

1<laus Tidow 

Bei Ausgrabungen in der Altstadt von Lüneburg 

wurden aus mehreren Kloaken auch zahlreiche 

Textilien geborgen. Bereits 1992 wurden Gewe­

be, Gestricke und Geflechte von den FundsteIlen 

Große Bäckerstraße 27, Salzbrückerstraße 18 ,  Auf 

gen an den übrigen Textilfunden - nur Wollgestri­

cke und Wollgewebe - vorgestellt werden. Der ge­

samte Fundkatalog dieses Fundkomplexes befindet 

sich bei der Stadtarchäologie Lüneburg. 

dem Wüstenort und Glockenhof textilkundlich Fasern 
untersucht. Diese Textilfunde stammen aus dem 

15 . /16 .  bzw. aus dem 16 . /17. Jahrhundert (Kahle 

1994, Tidow 1995) . Weitere Textilien befanden 

sich unter dem Fundgut aus einer Kloake von der 

Grabung Baumstraße/Im Wendischen Dorfe. Es 

handelt sich um Gewebe und Gestricke, die vom 

Archäologen Edgar Ring in die erste Hälfte des 

17. Jahrhunderts datiert werden. 
Über ein Paar gestrickte Fingerhandschuhe hat 

bereits früher Rotraut Kahle ausführlich berichtet 

(Kahle 2002) . In diesem Bericht sollen nunmehr 

die Ergebnisse der textiltechnischen Untersuchun-

• • • • • • •  

Unter den Textilfunden aus der Baumstraße in Lü­

neburg befinden sich unter den Fd.-Nr. 17, 25 und 

47 glatte Fasern von mittelbrauner bis schwarzbrau­

ner Farbe. Es sind Tierhaare, jedoch keine Schaf­

wolle, die noch nicht bestimmt werden konnten. 

Garne 

Reste von Garnen aus Schafwolle sind unter den 

Fd.-Nr. 22b, 26,  46 und 48b aufgelistet. Sie sind 

heute mittelbraun bzw. dunkelbraun und alle in 

Fd. - Nr. 2a 



72 

Lüneburg - Baumstraße / lm Wendischen Dorfe 

Fund-Nr. Bindung 

2b T 1 /1 

6 T 1/1 

7 T 1/1 
8 K 212 

10 T 1 / 1  

1 1  K 2/2 

1 2  T 1/1  
13 T 1/1 
14 T 1 /1 

1 5 T 1/1 
1 6  T 1 / 1  

1 9  T 1/1 

20 T 1/1 
21 T 1 /1 

22a K 212 

23 T 1/1 
24 K 212 

27 T 1 / 1  

28 T 1/1 

29 T 1/1 
30 T 1/1 

31 T 1 / 1  

3 2  T 1 /1 

33 T 1 /1 

37 T 1/1 
3 8  T 1/1  
39 T 1/1 

40 T 1/1 
41 T 1/1 

42 T 1/1 
43 T 1/1 
44 T 1/1  
45 T 1 / 1  

48a T 1/1 

Farbe 

mittelbraun 

dunkelbraun 

mittelbr. 

mittelbr. 

mittelbr. 

mittelbr. 

mittelbr 

mittelbr. 

mittelbr. 

mittelbr. 

schwarzbraun 

mittelbr. 

mittelbr. 

mittelbr. 

mittelbr. 

mittelbr. 

mittelbr. 

dunkelbr. 

dunkelbr. 

dunkelbr. 

dunkelbr. 

dunkelbr. 

dunkelbr. 

dunkelbr. 

dunkelbr. 

dunkelbr. 

mittelbr. 

mittelbr. 

mittelbr. 

mittelbr. 

mittelbr. 

dunkelbr. 

dunkelbr. 

mittelbr. 

Garn 

Drehung Stärke 

z - s 0,8 

z - s  

z - s  

s - s 0,5 

z - s 0,8 

s - s 0,5 

z - s  0,8-1 

z - s  

z - s  

z - s 1 

z - s 0,5 

z s 1 
s s 0,5-0,8 

z - s 0,5-0,8 

s - s 0,5 

z - s  

s - s 0,5 

z - s 0,5 

z - s 0.8 

z s 0,8 

z - s 0,5-0,8 

z - s 0,5 

z - s 0,5 

z - s  0,8-1 

z - s 0,8-1 

z - s 0,8-1 

z s 0,8 

z - s 0,8 

z - s 0,8 

z - s 0,8 

z - s 0,5 

z - s 0,8-1 

z s 0,8 

z - s 0,8 

Einstellung 

(1 cm) 

mittelfein 

10 - 9 

8 - 6  

22 - 20 

mittelfein 

24 - 16 

9 - 1 1 
5 - 8  

6 - 6  
5 - 6  

1 2  - 1 2  

5 - 9  

1 0  - 10 

1 2 - 10 

20 1 8  

grob 

24 - 18 

1 4 - 13 

10 - 10 

10 - 1 0  

14 - 11 

14 14 

14 - 1 2 

10 - 1 2  

1 2  - 9 
1 0  - 10 

9 - 9  
10 - 11 

1 2  - 10 

1 2  - 9 

10 - 1 0  

mittelfein 

1 0 - 1 1 

10 - 9 

Tabelle 1 :  Wollgewebe 

Bemerkungen 

am Gestrick 2alstark verfilzt 

Sohle - Z.T. zerstört 

stark verfilzt/gefaltet 

verfilzt 

stark verfilzt 

verfilzt 

leicht verfilzt 

leicht verfilzt 

leicht verfilzt 

leicht verfilzt 

an 1 5/mit Saum 

verfilzt/ wie 13 bis 1 5 

einseitig verfilzt 

verfilzt 

verfilztl2 Fragmente/mit Webfehlern 

leicht verfilzt 

verfilzt/mit Saum 

mit Rollsaum ? 

z.T. verfilzt 

gefaltet 

zu 27 ? 

gefaltet 

mit Rollsaum 

mit Saum ? 

mit Saum ? 

z.T. einseitig verfilzt 

z .T. einseitig verfilzt 

z.T. einseitig verfilzt 

z.T. verfilzt 

verfilzt/mit Saum ? 

mit Saum 

z-Drehung gesponnen. Die Garnstärken schwan­

ken zwischen 0,5 und 0,8 mm. Da diese Garne 

nicht glatt, sondern wellig sind, ist davon auszuge­

hen, dass es sich um die Reste von Mischgeweben 

in Tuchbindung handelt, von denen sich die Fä­

den des einen Fadensystems (wohl die Kette) aus 

pflanzlichen Fasern (Flachs/Lein?) nicht erhalten 

haben (siehe Kapitel "Mischgewebe" ) .  

Gewebe 

Unter den Textilfunden aus der Lüneburger 

Baumstraße befinden sich die Reste von 35 Ge­

weben, davon 34 aus Wolle (siehe Tabelle 1)  und 

eines aus Wolle und Flachs/Lein. 

Wollgewebe 

Bei den Wollgeweben handelt es sich um Frag­

mente unterschiedlichster Größe (das größte Stück 

misst 32 x 19 cm, Fd.-Nr.7) . An allen konnten 

jedoch die für eine textiltechnische Beurteilung 

notwendigen D aten WIe Bestimmung der Ge­

webebindung, der Garndrehung und Garnstärke 

sowie der Gewebeeinstellung (-dichte) ermittelt 

werden. 30 Gewebe sind in der einfachsten Bin­

dung, der Tuchbindung (T 1 /1) gewebt worden. 

Es ist allerdings nicht auszuschließen, dass einige 

von ihnen früher zu einem Gewebestück gehört 

haben, da die ermittelten textiltechnischen Daten 

fast identisch sind (z.B .  Fd.-Nr. 13 bis 15 und 19 

oder Fd.-Nr. 27 und 31 ) .  Vier Wollgewebe sind in 

Köperbindung und zwar des Köpers K 2/2 gewebt 

worden. Alle anderen Bindu
'
ngen, die in der Woll-
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weberei der frühen Neuzeit weit verbreitet waren 

wie Köper K 2/1 ,  Atlas-, Panama- und Rips kom­

men nicht vor. 

Gewebe in Tuchbindung 

Unter den 30 Geweben in Tuchbindung befinden 

sich nur einfarbige Gewebe und zwar 16 von mit­

telbrauner, 13 von dunkelbrauner und ein Gewebe 

von schwarzbrauner Farbe. Wie sie ursprünglich 

ausgesehen haben - naturfarbig oder gefärbt - lässt 

sich ohne Farbstoffanalysen nicht sagen. Bis auf ein 

Gewebe wurden sie alle aus Garnen in z-Drehung 

in einem und s-Drehung im anderen Fadensystem 

hergestellt. Da keine Seitenkanten erhalten geblie­

ben sind, kann nicht gesagt werden, welches die 

Kette und welches der Schuss ist. Die Garnstärken 

liegen zwischen 0,5 und 1 mm. Die Garne sind 

aus Mischwollen gesponnen. Es gibt Mischwollen 

mit vielen groben Wollfasern mit Markkanä­

len (Fd.-Nr. 1 5 ,  19, 23, 33, und 40 bis 43) und 

Mischwollen mit wenigen groben Wollfasern 

(Fd.-Nr. 6, 7, 12 bis 14, 37 und 38) . Welchem 

Vlies typ diese Wollen zuzuordnen sind, kann nur 

durch zusätzliche Wollfeinheitsmessungen geklärt 

werden. 

Der überwiegende Teil sind Gewebe von mittelfei­

ner Qualität. Bei den gröbsten Geweben kommen 

5 bis 9 Fäden auf jeweils 1 cm, bei den feinsten 

sind es etwa 14 Fäden auf 1 cm. Sie sind alle aus 

Streichgarnen gewebt worden. Die meisten von 

ihnen sind verfilzt, jedoch ist der Grat der Verfil­

zung unterschiedlich. Es gibt stark verfilzte Gewe-
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Fd.-Nr. 3 

be wie z .B .  Fd.-Nr. 2b, 7 und 10,  leicht verfilzte 

Gewebe wie z .B .  Fd.-Nr. 12 bis 14. D iese Gewebe 

sind gewalkt. Bei einigen leichten und ungleich­

mäßigen Verfilzungen sind auch andere Ursachen 

wie z .B .  falsches Waschen nicht auszuschließen. 

Die einseitige Verfilzung an dem Gewebe Fd.­

Nr. 20,  dem einzigen Gewebe in Tuchbindung 

mit Kett- und Schussgarnen in s-Drehung, und 

den Geweben Fd.-Nrn. 40 bis 42 deutet auf einen 

Rauhvorgang hin. 

Gewebe in I<öperbindung 

Vier Gewebe in Köpe�bindung K 2/2 sind erhalten 

geblieben (Fd.-Nrn. 8, 1 1 ,  22a und 14) . Kett- und 

Schussfäden bestehen aus Garnen in s-Drehung. 

Die durchschnittliche Garnstärke liegt bei 0,5 mm. 

Diese Gewebe sind mittelbraun und mehr oder 

weniger stark verfilzt. Von der Gewebeeinstellung 

her - nämlich 20 bis 24 Fäden in einem und 16 bis 

20 Fäden im anderen Fadensystem - gehören sie 

.zu den sehr feinen Gewebequalitäten. Die Gar­

ne bestehen aus Mischwollen mit überwiegend 

mittelfeinen Wollfasern und nur wenigen groben 

Wollfasern. Obwohl die textiltechnischen Daten 

dieser Köpergewebe sehr ähnlich sind, dürfte es 

sich um vier verschiedene Gewebe handeln. Ob 

die Verfilzungen durch einen Walkprozess oder 

durch ein Walken und Rauhen entstanden sind, 

lässt sich aufgrund des schlechten Erhaltungszu­

standes nicht eindeutig bestimmen. Auf alle Fäl­

le sind es Wollgewebe von sehr guter Qualität, 

obwohl sich am Gewebe Fd.-Nr. 22a Webfehler 

nachweisen lassen. 

Mischgewebe 

Unter der Fd.-Nr. 18 liegen mehrere Reste eines 

Mischgewebes in Tuchbindung (T 1/1 )  vor. Die 

schwarzbraunen Wollgarne in z-Drehung (Garn­

stärke:  0,5 mm) sind vermutlich der Schuss ge­

wesen. Die Reste der Kette - wahrscheinlich aus 

Flachs/Lein - sind ebenfalls mittelfeine Garne von 

0 ,5  mm Durchmesser und in z-Drehung gespon­

nen. Da auf 1 cm etwa 1 2  Kett- und 1 2  Schussfä­

den kommen, gehört dieses Gewebe zu den mit­

telfeinen Qualitäten. D as Fragment besteht aus 

mehreren übereinander liegenden Schichten und 

ist zum Teil stark zerstört. Nicht in allen Berei­

chen ist die Struktur der Gewebebindung noch zu 

erkennen. An einigen Stellen sind nur noch die 

gewellten Wollfäden vorhanden. Solche gewell­

ten Wollfäden sind auch in anderen Bereichen der 

Kloake aus der Baumstraße in Lüneburg gefun­

den worden. Es sind wahrscheinlich ebenfalls die 

Reste von Mischgeweben mittelfeiner oder feiner 

Qualität. Ob es sich jedoch um vier verschiedene 

Mischgewebe handelt, kann nicht mit Sicherheit 

gesagt werden (s. Kapitel "Garne" ) .  

Schnittkanten, Nähte und Säume 

An etwa der Hälfte der Wollgewebe in Tuchbin­

dung aus der Kloake in der Baumstraße in Lüneburg 

lassen sich Bearbeitungsspuren wie Schnittkanten, 

Nähte und Säume nachweisen. Wir gehen davon 

aus, dass es sich bei diesen wie auch bei den übrigen 

Wollgeweben um Reste d7 Bekleidung handelt. 

Nur für ein Fragment kann der frühere Verwen-
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dungszweck mit Sicherheit bestimmt werden. Es ist 

der Rest einer Schuhsohle von 23,5 cm Länge und 

11 cm (Fd.-Nr.6) ; Ferse und Spitze sind oval. Die 

Ränder sind z.T. 1 cm umgelegt. An der Fußspitze 

haben sich noch Nähgarnreste erhalten. 

Schnittkanten sind mehrfach vorhanden. Die Ge­

webe mit Schnittkanten sind manchmal rechteckig 

(Fd.-Nr. 10 und 21) und an allen vier Rändern 

mit Nahteinstichen versehen. Dreieckig sind die 

Wollgewebe Fd.-Nr. 8 und 22 ,  von denen letzte­

res an einer Seite rund geschnitten ist. Es sind zwei 

übereinander gelegte Gewebestücke mit Nahtein­

stichen und Nahteindrücken an den Rändern. 

Umgelegte Ränder befinden sich an den Geweben 

der Fd.-Nr. 16 und 24 und vermutlich auch an den 

Fd.-Nr. 24, 28 ,  33, 37, 38 ,  44 und 45. Bei Fd.­

Nr. 28 und 33 dürfte es sich um Rollsäume han­

deln. Eine trachtenkundliche Untersuchung der 

verschiedenen Schnittformen, Nähte und Säume 

wäre wünschenswert. 

Gestricke 

Unter den Textilfunden aus der Kloake der Gra­

bung Baumstraße in Lüneburg befinden sich 10 

Gestricke, für die im Gegensatz zu den Geweben 

der frühere Verwendungszweck bis auf zwei Ge­

stricke einwandfrei bestimmt werden kann. Es 

handelt sich um ein Paar Fingerhandschuhe (Fd.­

Nr. 1 a+b) , einen Kniestrumpf (Fd.-Nr. 2a), den 

Fußteil eines Strumpfes (Fd.-Nr. 3 ) ,  die Obertei­

le von Strümpfen (Fd.-Nr. 4, 5 und 9) und ei­

nen Kindersocken (Fd.-Nr. 35) . Für die Fd.-Nr. 
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Lüneburg - Baumstraße / lm Wendischen Dorfe Tabelle 2 :  Wollgestricke 

Fund-Nr. Bindung 

(Grund) 

Farbe Garn Maschen Bemerkungen 

Drehung Stärke Reihen Stäbchen 

1a+b 

2 a 

3 

4 

5 

9 

34 

35 

36 

Rechts-Links dunkelbraun 

Rechts-Links hell- und 

dunkelbr. 

Rechts-Links mittelbr. 

Rechts-Links mittelbr. 

Rechts-Links dunkelbr. 

Rechts-Links mittelbr. 

Rechts-Links mittelbr. 

Rechts-Links mittelbr. 

Rechts-Links mittelbr. 

z/S 0,8 

z/S 0,8-1 

z/S 

z/S 1-1 ,2  

z/S 1 

z/S 

z/S 1 

z/S 

z/S 

34 und 36  kann bisher nichts über den früheren 

Verwendungszweck ausgesagt werden. Fd.-Nr 34 

könnte ebenfalls der Rest eines Strumpfes sein (s. 

Tab. 2 ) .  

6 4 

4-5 3 ,5  

2-3 3 

4 2 , 5  

4 3 

6 4 

5-6 3,5 

7-9 5-6 

4 3 

Fingerhandschuhe/Rand: 

1 linke und 1 rechte Masche/ 

z.T. gemustert 

Kniestrumpf/Rand: 1 linke 

und 1 rechte Masche/Ferse 

zerstört/mit Ledersohle und 

Gewebe 2b 

Fußteil eines Strumpfes/ 

Ferse u. Spitze zerstört 

Strumpfoberteil 

Strumpfoberteil! 

z.T. ungleiche Maschen 

Strumpfoberteil 

Fragment (doppelt)/Stumpf? 

Kindersocken (nicht vollst.)/ 

Ferse und Spitze zerstört 

Fragment 

Alle Strickgarne wurden aus Mischwollen ge­

sponnen. Es sind überwiegend glatte mittelfeine 

Fasern, durchsetzt mit feinen und groben Fasern 

(z.T. mit Markkanälen) . Eine genaue Bestim­

mung und eine mögliche Zuordnung zu den in 

der Frühneuzeit gebräuchlichen Vliestypen ist nur 

durch umfangreiche Messungen der Faserdurch­

messer möglich. Die Fasern sind gut erhalten und 

die Schuppenschichten noch erkennbar. 

Die Gestricke sind heute von mittelbrauner oder 

dunkelbrauner Farbe. Ob es sich um naturfarbige 

oder gefärbte Wollgarne handelt, kann nur durch 

Farbstoffanalysen geklärt werden. Die Gestricke 

sind Rechts-Links-Waren, die mit 4 bzw. 5 Na­

deln gestrickt wurden. Bei einigen Gestricken 

wechseln manchmal an den Rändern Reihen mit 

linken und rechten Maschen (Fd.-Nr. 1 a +b, 2a) 

und einige sind z.T. im oberen Bereich gemustert 

(Fd.-Nr. 1 a+b. S. dazu Kahle 2002, 59-61) .  Be­

merkenswert ist auch der Herstellungsvorgang des 

Kindersockens Fd.-Nr. 35.  Das Oberteil ist waa­

gerecht gestrickt, das Unterteil senkrecht. Dieses 
I 

Gestrick unterscheidet sich auch von allen andern 

Fd.-Nr. 35 

durch seine Feinheit, da 7 bis 9 Maschenreihen und 

5 bis 6 Maschenstäbchen auf jeweils 1 cm kommen. 

Alle anderen Gestricke bis auf Fd.-Nr 3 sind als 

mittelfein zu bezeichnen, da 4 bis 6 Maschenreihen 

und 2 ,5  bis 4 Maschenstäbchen auf 1 cm gezählt 

wurden. Gestrick Fd.-Nr. 3 ist mit 2 bis 3 Maschen­

reihen und 3 Maschenstäbchen eine grobe Qualität. 

Hergestellt wurden alle Gestricke aus glatten z/S­

Zwirnen von 0,8 bis 1 mm Durchmesser. Nur die 

Garne des Gestrickes Fd.-Nr. 3 sind mit 1 bis 1 , 2  

mm gröber. 

Der fast vollständige Wollstrumpf Fd.-Nr 2 hat 

eine Länge von etwa 42 cm und wurde aus zwei 

verschiedenen Garnen gestrickt und zwar im obe­

ren Bereich aus mittelbraunen und im unteren 

Bereich aus hellbraunen Zwirnen. Der erstaunlich 

gut erhaltene Strumpf (nur mit Löchern an Fer­

se und Sohle) ist mit einer angenähten Ledersohle 
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Fd.-Nr. 1a + b 

verstärkt, von der allerdings nur ein Teil am Vor­

derfuß erhalten ist. Oben auf der Fußspitze befin­

det sich noch ein Stück aufgenähten Gewebes in 

Tuchbindung. 

Eine ausführliche Beschreibung der Fingerhand­

schuhe ist bereits in "Denkmalpflege in Lüneburg 

2002" von Rotraut Kahle veröffentlicht worden. 

Auswertung 

Die Textilfunde (Fasern, Garne, Gewebe und Ge­

stricke) aus der Kloake Baumstraße/Im Wendi-

schen Dorfe in Lüneburg gehö­

ren zu den wenigen gut datierten 

Textilfunden aus der Frühneu­

zeit. Aufgrund der in dieser Kloa­

ke gefundenen Keramik sind die­

se Textilien in der ersten Hälfte 

des 17. Jahrhunderts benutzt und 

wohl auch hergestellt worden. 

Sie sind deshalb für die Erfor­

schung der Entwicklung alter 

Textiltechniken wie Weberei und 

Strickerei von besonderer Bedeu­

tung, da wir aus Ausgrabungen in 

Norddeutschland nur wenige ein­

wandfrei in das 17. Jahrhundert 

datierte Textilfunde kennen. Von 

Bedeutung sind außerdem die Lü­

neburger Musterkarten von 1678 

mit 236 Gewebeproben von den 

damals gebräuchlichen Geweben 

aus Streichgarnen (Tuchen) , Ge­

weben aus Kammgarnen (Zeu­

gen) und Mischgeweben und ein Wollumhang aus 

dem Jahre 1673 im Dithmarscher Landesmuseum 

in Meldorf, der aus feinen Wollgeweben (Tuchen 

und Zeugen) genäht worden ist (Tidow 1992,  

240-241 , 262.  u .  Tidow 1995, 181-188) . 

Unter den Wollgeweben aus der Baumstraße m 

Lüneburg konnten nur Gewebe in Tuchbindung 

(T 1/1 )  und Köperbindung K 2/2 bestimmt wer­

den. Sie liegen jedoch in verschiedenen Qualitä­

ten vor. Es überwiegen mittelfeine Wollgewebe 

in Tuchbindung aus Streichgarnen. Es sind alles 

leichte Tuche. An einigen lassen sich noch Aus­

rüstungs verfahren wie Walken und Rauhen nach­

weisen. Solche Tuche waren im 15 .  bis 17. Jh. weit 

verbreitet und konnten bei vielen Ausgrabungen 

in Nordeuropa nachgewiesen werden. Auch in 

Norddeutschland kommen sie unter den Textil­

funden aus dieser Zeit häufig vor, so z .B .  in Lübeck 

(Tidow 1992) , in Braunschweig (Tidow 2005) und 

Lüneburg (Tidow 1995 ) .  Welche von diesen Tu­

chen allerdings Importwaren und welche Produk­

te heimischer Tuchmacher (Lakenmacher) sind, ist 

nicht mit Sicherheit zu sagen. Tuche - im Spät­

mittelalter und der Frühneuzeit "Laken" genannt 

- konnten problemlos von den Tuchmachern in 

Lüneburg, Lübeck und Braunschweig hergestellt 

werden. Tuchmacher und Tuchbereiter lassen sich 

in diesen Städten bereits für das 14. Jh .  nachwei­

sen. Die hier vorgestellten Wollgewebe finden wir 

auch in den Lüneburger Musterkarten. Sie werden 

dort als "Laken" bezeichnet. Einige bestehen aus 

naturfarbigen Wollen, andere sind gefärbt. Leider 

wissen wir nichts über die Herkunft dieser Tuche. 

Auch für die feinen Wollgewebe in Köperbindung 

finden wir Parallelen in den Lüneburger Muster­

karten und zwar werden sie dort als "Pletzen" be­

zeichnet. 

Auch Mischgewebe aus Leinen und Wolle wurden 

im Spätmittelalter und der Frühneuzeit verhält­

nismäßig oft hergestellt. Sie dürften Produkte von 

Leinenwebern gewesen sein, die sich ebenfalls für 

die meisten Städte Norddeutschlands nachweisen 

lassen. In den Lüneburger Musterkarten finden 

wir solche Mischgewebe �nter der B ezeichnung 

" Mönckebayen" . 
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Da an vielen Wollgeweben aus der Lüneburger 

Baumstraße noch Bearbeitungsspuren wie Schnitt­

kanten, Nähte und Säume vorhanden sind, gehen 

wir davon aus, dass es sich um Reste der Bekleidung 

handelt, die, wenn sie unbrauchbar waren, mit an­

deren Abfällen in der Kloake entsorgt wurden. 

Zu den bemerkenswertesten Textilfunden aus der 

Kloake in der Lüneburger Baumstraße gehören 

die 10 Wollgestricke, da wir für fast alle den frü­

heren Verwendungszweck einwandfrei bestim­

men können. Es sind ein Paar Fingerhandschuhe, 

ein Kniestrumpf sowie die Reste von mindestens 

vier Strümpfen und einem Socken. Es sind, bis auf 

den Socken, alles grobe oder mittelfeine Strick­

waren, die aus verhältnismäßig glatten Zwirnen 

gestrickt worden sind. Gestricke kennen wir zwar 

auch von anderen norddeutschen Ausgrabungen, 

doch sind es bis auf wenige Ausnahmen alles nur 

sehr kleine Fragmente, für die nur selten etwas 

über den früheren Verwendungszweck ausgesagt 

werden kann. 

Das Stricken war in der Frühneuzeit in Nordeuro­

pa weit verbreitet, das zeigen uns nicht nur Funde 

von Wollgestricken aus Ausgrabungen, sondern 

auch Gestricke aus Baumwolle und Seide aus Mu­

seumssammlungen (siehe dazu Eva Jordan-Fahr­

bach 2006,  122 und 154) . Verhältnismäßig viele 

Gestricke aus Wolle aus dem 17. Jh.  gibt es auch 

von anderen Fundstellen in Nordeuropa. In einem 

Wall in Kopenhagen wurden Fausthandschuhe 

und Strümpfe geborgen (Warburg 1987, 79-94.) . 

Von Ausgrabungen in Riga kennen wir eben-
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falls Fausthandschuhe und Strümpfe (Zarina 2000, 

2-10) . Mützen, Strümpfe und Socken wurden auch 

bei mehreren Ausgrabungen auf Spitzbergen ge­

funden (Comis 2001 ,  23-35) . Die meisten dieser 

Gestricke entsprechen von der Qualität her den 

Lüneburger Gestricken, jedoch sind einige von 

ihnen auch durch farbige Streifen, eingestrickte 

Ornamente oder mit zusätzlich eingearbeiteten 

Fäden gemustert. 
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